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Ich bin der geborene Pechvogel.

Immer schon gewesen. Man muss sich nur mal meinen Namen anschauen  – Jean. Nicht etwa Jean Marie, Jeanine oder Jeanette. Nein. Einfach nur Jean. In Frankreich ist das ein Jungenname, quasi die französische Version von John!

Okay, ich wohne zwar nicht in Frankreich, aber das ändert nichts daran, dass ich ein Mädchen bin, das John heißt!

Wobei die Tatsache, dass meine Mutter mir diesen unsäglichen Namen gegeben hat, nur eines von tausend Dingen ist, die bei mir schiefgelaufen sind. Meine lebenslange Pechsträhne hat praktisch schon mit meiner Geburt begonnen.

Deswegen überraschte es mich nicht, als der Taxifahrer keine Anstalten machte, mir mit meinem tonnenschweren Gepäck zu helfen, sondern bloß per Knopfdruck seinen Kofferraumdeckel ein Stückchen aufklappen ließ. Das war weiß Gott nicht das Schlimmste, was
mir in meinem Leben je passiert war. Es war ja noch nicht einmal das Schlimmste, was mir an diesem Tag passiert war.

Denn vorher hatte ich schon am Flughafen vergeblich auf meine Tante und meinen Onkel gewartet, die mich eigentlich abholen sollten. Und als ich bei ihnen angerufen hatte, war (natürlich) niemand ans Telefon gegangen. Waren sie womöglich absichtlich nicht aufgetaucht? Waren die Gerüchte über mein sagenhaftes Pech etwa den ganzen weiten Weg von Iowa bis an die Ostküste vorgedrungen, weshalb sie beschlossen hatten, mich doch lieber nicht bei sich wohnen zu lassen?

Aber daran war nichts mehr zu ändern gewesen. Deswegen war ich auch sofort zum Taxistand gegangen, nachdem ich in der Ankunftshalle in dem Gewimmel von Menschen und hochgereckten Namensschildern niemanden entdeckt hatte, der ein Schild mit meinem Namen schwenkte. Nach Hause konnte ich nicht mehr zurück. Mir blieb also nichts anderes übrig, als auf eigene Faust zu Tante Evelyn und Onkel Ted zu fahren, ob sie mich nun bei sich haben wollten oder nicht.

Als ich mein Gepäck, das mindestens dreißigtausend Kilo wog (okay, der Geigenkasten war etwas leichter), aus dem Kofferraum des Taxis wuchtete, stand ich  – weil natürlich direkt vor dem Haus meiner Tante und meines Onkel in zweiter Reihe ein Lieferwagen parkte  – mitten auf der stark befahrenen 69. Straße, während sich hinter mir eine lange Schlange wütend hupender Autos bildete.


Muss ich dazusagen, dass mir der Taxifahrer auch dieses Mal nicht mit dem Gepäck half?

Und als ich den Kofferraumdeckel zuknallte, raste er so schnell los, dass ich mich nur durch einen tollkühnen Sprung zwischen zwei parkenden Wagen hindurch davor retten konnte, von den genervten Autofahrern hinter mir überrollt zu werden. Alle, die an mir vorbeifuhren, warfen mir hasserfüllte Blicke zu. Und als ich diese Blicke sah, wusste ich, dass ich in New York angekommen war.

Wobei ich natürlich schon vom Taxi aus, als wir über die Triborough Bridge gefahren waren, die Skyline von Manhattan in all ihrer grauen Pracht und Herrlichkeit gesehen hatte. Ein endloses Hochhausmeer, aus dem das Empire State Building herausragte wie ein glänzend lackierter Mittelfinger.

Aber diese hasserfüllten Blicke waren der endgültige Beweis dafür, dass ich wirklich in New York war. Bei uns in Hancock hätte niemand einer unschuldigen Touristin solche fiesen Blicke zugeworfen.

Nicht dass es in Hancock so viele Touristen gegeben hätte …

Ich sah mich neugierig um. Die Straße, in der ich stand, sah original so aus wie die Straßen in den ganzen Fernsehserien, die in New York spielen. Zu beiden Seiten standen dicht an dicht drei- oder viergeschossige Backsteinhäuser mit farbigen Haustüren und steilen Treppenaufgängen.

Mom hatte mir erzählt, dass diese Häuser Brownstones
heißen und Anfang des 19. Jahrhunderts als Einfamilienhäuser gebaut worden waren. Inzwischen sind die meisten von ihnen in kleinere Wohneinheiten unterteilt worden, sodass in jeder Etage ein bis zwei oder sogar noch mehr Parteien leben.

Aber das vierstöckige Haus, in dem Moms Schwester Evelyn mit ihrem Mann Ted wohnte, gehörte ihnen vom Keller bis zum Dachboden ganz allein. Und das bedeutete  – wie ich schnell ausrechnete  –, dass praktisch jedem Mitglied der Familie Gardiner ein ganzes Stockwerk zur Verfügung stand. Tante Evelyn und Onkel Ted hatten nämlich nur drei Kinder: Tory, Teddy und Alice.

Obwohl wir bei uns zu Hause insgesamt sogar zu siebt waren, lebten wir nur in einem zweigeschossigen Haus und hatten bloß ein einziges Badezimmer  – für alle. Seit meine jüngere Schwester Courtney angefangen hatte, sich für die Schule zu stylen, war es morgens ziemlich stressig geworden, rechtzeitig fertig zu werden.

Das Haus meiner Tante und meines Onkels war zwar beeindruckend hoch, dafür aber auch ziemlich schmal. Es war sehr hübsch taubengrau verputzt, hatte hellgraue Stuckverzierungen und eine sonnengelb lackierte Tür, die zu den gelben Blumenkästen vor den Fenstern passte. Darin wuchsen leuchtend rote Geranien, die offensichtlich gerade frisch gepflanzt worden waren. Es war nämlich erst Mitte April und damit eigentlich noch nicht warm genug für Blumen.

Ich fand es sehr tröstlich, dass selbst die Bewohner einer
Millionenstadt wie New York wussten, was für eine einladende Wirkung blühende Blumen haben. Mich munterte ihr Anblick jedenfalls gleich ein bisschen auf.

Hatten mich Tante Evelyn und Onkel Ted vielleicht nur deswegen nicht am Flughafen abgeholt, weil sie sich im Datum vertan hatten, und nicht, weil sie mich nicht bei sich haben wollten? In mir keimte wieder etwas Hoffnung. Vielleicht würde doch noch alles gut werden.

Obwohl das bei meinem legendären Pech nicht sehr wahrscheinlich war.

Ich wollte gerade nach meinem Gepäck und dem Geigenkasten greifen, um die Treppe zur Haustür hinaufzugehen, als mir klar wurde, dass ich das niemals alles auf einmal schaffen würde. Also ließ ich den Koffer auf dem Gehweg stehen, klemmte mir den Geigenkasten unter den Arm, packte den Griff der Reisetasche mit beiden Händen und schleifte sie stöhnend die Stufen hinauf. Ich stellte Geige und Tasche vor der Tür ab und flitzte wieder nach unten, um den Koffer zu holen.

Dabei hatte ich ein solches Tempo drauf, dass ich auf der letzten Stufe ausrutschte und in hohem Bogen auf den Gehweg geknallt wäre, wenn es mir nicht in allerletzter Sekunde gelungen wäre, mich an dem eisernen Zaun vor den Mülltonnen festzuklammern. Während ich noch keuchend am Gitter hing und darüber staunte, dass ich es tatsächlich geschafft hatte, mir nicht das Genick zu brechen, trippelte eine elegante alte Dame mit einer in ein kariertes Burberry-Mäntelchen gehüllten Ratte an
der Leine an mir vorbei (na gut, vielleicht war es auch ein extrem kleiner, extrem nackter Hund) und schüttelte empört den Kopf, als wäre ich mit voller Absicht die Treppe runtergefallen, nur um sie zu erschrecken.

Wenn bei uns zu Hause in Hancock eine alte Dame mitbekommen hätte, wie jemand beinahe die Treppe heruntergefallen wäre (selbst wenn es sich dabei um jemanden wie mich gehandelt hätte, der täglich mindestens einmal eine Treppe runterfällt), hätte sie mitfühlend »Hoppla!« gerufen und gefragt: »Hoffentlich ist dir nichts passiert?«

Aber die alten Damen in New York hielten offensichtlich nicht viel von Mitgefühl.

Nachdem die Frau an mir vorbeigetrippelt war, hörte ich, wie oben die Haustür aufging. Ich ließ den Zaun los und stellte zwei Dinge fest: Erstens waren meine Hände von dem rostigen Gitter völlig verdreckt und aufgeschürft und zweitens spähte von oben ein hübsches Mädchen neugierig zu mir herunter.

»Hallo?«, rief sie. »Wolltest du zu uns?«

Ich vergaß die empörte alte Dame mit ihrer angeleinten Ratte und meinen beinahe tödlichen Sturz und lief strahlend die Treppe hinauf. Obwohl ich kaum glauben konnte, wie sehr sie sich verändert hatte, freute ich mich wahnsinnig, sie wiederzusehen  – und hoffte, dass es ihr genauso ging.

»Tory!«, rief ich. »Ich bin’s!«

Das Mädchen, das sehr zierlich und sehr blond war, blinzelte mich verwirrt an.


»Ich bin nicht Tory«, klärte sie mich auf. »Ich bin Paula.« Erst jetzt bemerkte ich, dass sie einen leichten Akzent hatte. »Ich bin das Au-pair-Mädchen der Gardiners.«

»Oh … ach so«, sagte ich unsicher, weil ich gar nicht gewusst hatte, dass meine Tante und mein Onkel ein Au-pair-Mädchen hatten. Zum Glück wusste ich wenigstens, was ein Au-pair-Mädchen war, weil ich mal einen Krimi gesehen hatte, in dem ein Au-pair-Mädchen verdächtigt wurde, das ihr anvertraute Kind ermordet zu haben.

»Hallo.« Ich streckte ihr meine rechte Hand hin. »Ich bin Jean Honeychurch. Evelyn Gardiner ist meine Tante und …«

»Jean?« Paula griff nach meiner verdreckten Hand und schüttelte sie. Dann erhellte sich ihr Gesicht und sie rief: »Ach so  – du bist Jinx!«

Ich zuckte zusammen  – was nicht daran lag, dass der Händedruck für ein so zierliches Mädchen erstaunlich kräftig war. Sondern daran, dass mein Ruf mir anscheinend so weit vorausgeeilt war, dass selbst das Au-pair-Mädchen meinen Spitznamen kannte. Einen Spitznamen, der noch unsäglicher als mein wirklicher Name war: Jinx  – Pechvogel.

»Äh … ja«, sagte ich, während mein Traum, in New York quasi inkognito ein ganz neues Leben beginnen zu können, in sich zusammenstürzte. »In meiner Familie werde ich Jinx genannt.«

Und so wie es aussah, würde dieser verhexte Name
für alle Zeiten an mir kleben bleiben, falls es mir nicht durch ein Wunder gelingen sollte, meine Pechsträhne ein für alle Mal zu beenden.
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Aber du … du solltest doch erst morgen kommen!«, rief Paula erschrocken.

Erleichterung durchströmte mich. Dann hatten sich die Gardiners also wirklich nur im Datum geirrt. Ich hätte wissen müssen, dass Tante Evelyn mich niemals im Stich lassen würde.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ganz sicher heute. Ich sollte heute kommen.«

»Oje«, sagte Paula, die meine Hand immer noch so kräftig schüttelte, dass meine Finger schon ganz taub waren und meine vom rostigen Eisengitter aufgerissene Handfläche brannte. »Deine Tante und dein Onkel haben dich erst morgen erwartet … Bist du ganz allein mit dem Taxi hierhergekommen? Das tut mir schrecklich leid. Komm schnell rein!«

Mit einer Beherztheit, die für ein so zartes Mädchen erstaunlich war, aber zu ihrem kräftigen Händedruck passte, packte sie meinen Koffer und meine Reisetasche (den Geigenkasten überließ sie mir) und trug sie ins
Haus, als würden sie überhaupt nichts wiegen. Ich fand bald heraus, woran das lag. Paula redete nämlich fast genauso schnell und viel wie meine beste Freundin Stacy aus Hancock und erzählte mir sofort, dass sie eigentlich aus Deutschland stammte und nach New York gekommen war, um eine Ausbildung zur Physiotherapeutin zu machen.

Schon nach fünf Minuten wusste ich, dass sie jeden Tag nach Westchester ins College fuhr, wo sie theoretischen Unterricht hatte und nachmittags mit Schlaganfall-oder Unfallpatienten arbeitete, die sie aus dem Rollstuhl hieven musste, um mit ihnen Übungen zu machen.

Das erklärte natürlich, warum sie so kräftig war.

Dafür dass Paula auf die zwei jüngeren Kinder der Gardiners aufpasste, durfte sie bei ihnen wohnen und essen. Während Teddy und Alice in der Schule waren, ging sie aufs College und kam nachmittags wieder zurück. Ihr Studium dauerte noch ein Jahr, danach würde sie als Physiotherapeutin in einer Reha-Klinik arbeiten.

»Die Gardiners sind echt wahnsinnig nett!«, schwärmte Paula, während sie meine Tasche und den Koffer so mühelos in den zweiten Stock hinauftrug, als würden sie nicht mehr wiegen als ein paar CDs.

Paula redete ohne Punkt und Komma und musste nicht mal Pausen zum Atemholen einlegen, was wirklich erstaunlich war, wenn man bedenkt, dass Englisch gar nicht ihre Muttersprache war. Auf Deutsch redete sie wahrscheinlich noch schneller!


»Ich bekomme dazu noch ein Taschengeld von dreihundert Dollar pro Woche«, erzählte sie mir. »Stell dir vor, kostenlos mitten in Manhattan wohnen, bei allen Mahlzeiten mitessen und dann auch noch dreihundert Dollar kriegen! Meine Freundinnen in Bonn sind alle total neidisch. Die Gardiners sind für mich fast so was wie Eltern, und Teddy und Alice sind so süß, dass es sich manchmal so anfühlt, als wären sie meine eigenen Kinder. Na ja, okay, ich bin erst zwanzig und Teddy und Alice sind schon acht und fünf, also können sie gar nicht meine Kinder sein …« Sie lachte. »Aber dann sind sie für mich eben so etwas wie jüngere Geschwister. So, da sind wir. Tadaa! Das ist dein Zimmer!«

Mein Zimmer? Ich sah mich sprachlos um. Schon nach dem Wenigen, das ich bis jetzt vom Haus gesehen hatte, war mir klar gewesen, dass ich für die nächsten paar Monate in einer Luxusvilla leben würde. Aber beim Anblick des Raums, in dem Paula jetzt mein Gepäck abstellte, blieb mir trotzdem die Luft weg. Mit den weiß gestrichenen Wänden, den cremefarbenen Schleiflackmöbeln und den rosa Seidenvorhängen sah er aus wie ein Prinzessinnenzimmer! Das durch die zarten weißen Gardinen fallende Sonnenlicht warf goldene Lichtsprenkel auf den flauschigen roséfarbenen Teppich und es gab sogar einen echten Kamin mit Marmorsims. »In dem kann man leider kein Feuer machen«, erklärte Paula bedauernd, als hätte ich ein Anrecht auf einen funktionierenden Kamin in meinem Schlafzimmer. Eine zweite Tür führte in ein angrenzendes Badezimmer.


Natürlich war mir sofort klar, dass das ein Versehen sein musste, weil es das schönste Zimmer war, das ich je gesehen hatte. Es war hundertmal schöner als mein Zimmer zu Hause, das ich mir mit meinen beiden jüngeren Schwestern Courtney und Sarabeth teilte. Ich hatte noch nie ein Zimmer ganz allein für mich gehabt. Noch NIE!

Und ich hätte NIEMALS damit gerechnet, irgendwann einmal sogar ein Badezimmer ganz für mich allein zu haben!

Also musste es ein Versehen sein.

Aber als Paula im Zimmer herumging, mir alles erklärte und den (nicht vorhandenen) Staub von den Oberflächen wischte, dämmerte mir langsam, dass es vielleicht doch kein Versehen war. Anscheinend war dieses Zimmer wirklich für MICH gedacht!

»Wow!«, war alles, was ich herausbrachte. Es war das erste Wort, das ich sagte, seit Paula mich unten an der Tür in Empfang genommen und mit ihrem Redeschwall überschüttet hatte.

»Ja, ich finde es auch sehr schön«, sagte Paula strahlend. Sie dachte, ich meinte das Zimmer, dabei meinte ich … na ja, eben … alles.

»Ich wohne in einer kleinen Wohnung unten im Souterrain mit eigenem Eingang, der dir vorhin wahrscheinlich gar nicht aufgefallen ist. Die Tür liegt unterhalb der Eingangstreppe, und von der Wohnung aus gibt es einen Hinterausgang, der direkt in den Garten führt. Ich hab dort unten sogar eine eigene kleine Küche.
Die Kinder kommen oft zu mir runter, um Hausaufgaben zu machen, und danach kuscheln wir alle zusammen gemütlich auf der Couch und schauen eine DVD. Es ist echt schön hier.«

»Schön? Es ist unglaublich!« Ich war fassungslos. Meine Mutter hatte mich schon darauf vorbereitet, dass ihre Schwester Evelyn und ihr Mann nicht gerade arm waren  – Onkel Ted war kürzlich zum Vorstandsvorsitzenden seiner Firma befördert worden, und meine Tante war so erfolgreich als Innenarchitektin, dass sie diverse Promis und Supermodels unter ihren Kunden hatte.

Aber DARAUF war ich trotzdem nicht vorbereitet gewesen.

Und das war jetzt mein Zimmer. FÜR MICH GANZ ALLEIN.

Jedenfalls für die nächste Zeit. Bis mein Pech zuschlug und ich alles wieder vermasselte.

Und wie ich mich kannte, würde das nicht allzu lange dauern. Aber das würde mich nicht daran hindern, mein Glück auszukosten, solange es anhielt.

»Die Gardiners werden untröstlich sein, dass sie sich im Tag geirrt haben und dich nicht abholen konnten«, sagte Paula, während sie auf das riesige Bett zuging und die vielen Kissen aufzuschütteln und am gepolsterten Kopfende neu anzuordnen begann. »Deine Tante und dein Onkel sind beide noch arbeiten, aber Teddy und Alice haben bald Schulschluss. Die beiden reden schon seit Tagen davon, wie sehr sie sich freuen, dass ihre Cousine Jean aus Iowa kommt. Alice hat sogar extra ein
Willkommensschild für dich gebastelt. Sie wollte es eigentlich am Flughafen zur Begrüßung hochhalten, das geht jetzt ja leider nicht mehr … Aber vielleicht kannst du es ja hier in deinem Zimmer an die Wand hängen? Bitte tu so, als würdest du es schön finden, sie hat sich solche Mühe damit gegeben. Ach so, und falls du dich wunderst, dass keine Bilder an den Wänden sind  – deine Tante wollte sie dich selbst aussuchen lassen. Sie kennt deinen Geschmack nicht, hat sie gesagt, weil sie dich das letzte Mal vor fünf Jahren gesehen hat.«

Paula sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Anscheinend lebten die Familien in Deutschland näher zusammen und sahen sich öfter als amerikanische Familien … oder jedenfalls öfter als meine Familie.

Ich nickte. »Ja, das könnte hinkommen. Tante Evelyn und Onkel Ted waren das letzte Mal bei uns zu Besuch, als ich elf war und …« Ich beendete den Satz nicht, weil ich gerade die Tür zum Bad geöffnet hatte und sah, dass die Wasserhähne goldfarbene Schwäne waren, aus deren geöffneten Schnäbeln das Wasser floss. Selbst die Enden des Handtuchhalters waren mit kleinen Schwanenflügeln dekoriert. Der Luxus, der mich umgab, machte mich so nervös, dass ich einen ganz trockenen Mund bekam. Womit hatte ich das nur verdient?

Mit nichts. Jedenfalls sicher mit nichts, was ich in der letzten Zeit getan hatte.

Was übrigens auch der Grund dafür war, weshalb ich nach New York gekommen war.

»Und wo ist Tory?«, versuchte ich das Thema zu
wechseln. Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, weshalb ich hier in New York und nicht zu Hause in Hancock war. Jedes Mal wenn ich daran dachte, schnürte sich mein Magen zu einem engen Knoten zusammen. »Wann kommt sie von der Schule nach Hause?«

»Oh …«, sagte Paula darauf nur.

Mir fiel sofort auf, dass ihre Stimme auf einmal anders klang und auch dass ihr begeisterter Redefluss schlagartig versiegte. Stattdessen schaute sie betreten zu Boden und sagte dann zögernd: »Tory ist schon zu Hause. Sie ist draußen im Garten … mit ihren Freunden.«

Sie deutete zum Fenster. Ich zog eine der weißen Gardinen zur Seite, die sich so fein und luftig anfühlten wie Spinnenweben, und blickte in einen verzauberten Märchengarten hinunter.

Jedenfalls kam er mir vor wie ein Märchengarten, was natürlich auch damit zu tun haben konnte, dass unser Garten zu Hause ganz anders aussah. Dort parkten die Fahrräder meiner Geschwister auf dem zertrampelten Rasen, überall lagen alte Plastikspielsachen verstreut, in einer Ecke stand eine verrostete Schaukel und in der anderen der Hundezwinger, dazu kamen noch Moms verwildertes Gemüsebeet und mehrere große Haufen Sand und Erde, die Dad für irgendwelche Umbauten am Haus aufgeschüttet hatte, die er dann doch nie in die Tat umsetzte.

Solche Gärten wie den von den Gardiners kannte ich bisher nur aus Fernsehberichten über irgendwelche
Hollywoodstars. Er war ringsum von einer moosbewachsenen Backsteinmauer umgeben, an der sich  – blühende!   – Kletterrosen emporrankten, und in einer Ecke befand sich ein kleiner verglaster Pavillon, der ebenfalls mit Rosen bewachsen war. Unter den herabhängenden Zweigen einer knospenden Trauerweide stand ein schmiedeeiserner Gartentisch mit dazu passenden zierlichen Stühlen und einer gepolsterten Chaiselongue.

Aber das Schönste war der Springbrunnen, dessen Plätschern ich sogar durch das geschlossene Fenster im zweiten Stock hören konnte. Auf einem Felsbrocken in seiner Mitte saß eine Nixe, die einen großen Fisch im Arm hielt, aus dessen Maul Wasser floss. Im Becken huschten orangefarbene Schatten hin und her.

»Goldfische!«, rief ich begeistert.

»Kois«, korrigierte Paula mich. Mir fiel auf, dass ihre Stimme sich jetzt, wo es nicht mehr um Tory ging, wieder normal anhörte. »Das sind japanische Zuchtkarpfen. Siehst du die Katze da am Beckenrand? Das ist Mouche. Sie lauert den ganzen Tag am Springbrunnen. Bis jetzt hat sie zwar noch keinen Fisch erwischt, aber ich bin mir sicher, dass es nicht mehr lange dauern wird.«

In diesem Moment bemerkte ich, wie im Inneren des Pavillons etwas Helles aufflackerte. Wahrscheinlich eine Feuerzeugflamme. Ich konnte durch das Milchglas zwar nur undeutliche Schatten erkennen, nahm aber an, dass Tory und ihre Freunde darin saßen und heimlich rauchten.


Damit hatte ich kein Problem. Ich kannte in Iowa haufenweise Leute in unserem Alter, die rauchten.

Na ja, okay  – einen.

Aber natürlich war ich darauf vorbereitet gewesen, dass eine Weltstadt wie New York nicht mit einer Kleinstadt wie Hancock zu vergleichen war. Vor meiner Abfahrt hatten mich alle gewarnt, dass nicht nur die Stadt selbst, sondern auch die Menschen hier anders sein würden. Vor allem die Jugendlichen in meinem Alter, die in New York angeblich alle viel frühreifer waren als in Iowa.

Das war völlig okay. Damit kam ich klar.

Obwohl mir schon ein bisschen mulmig wurde.

»Meinst du, ich soll runtergehen und Tory sagen, dass ich da bin?«, fragte ich zögernd.

Paula nickte. »Ja, ich glaube, das wäre eine gute Idee …« Sie hörte sich an, als würde sie noch etwas sagen wollen, entschied sich dann aber offenbar dagegen.

In diesem Moment wurde mir klar, dass die beiden anscheinend nicht gerade beste Freundinnen waren und dass ich  – bei meinem Pech  – früher oder später bestimmt zwischen die Fronten geraten würde. Grandiose Aussichten.

»Okay, dann mach ich das mal«, sagte ich munterer, als mir zumute war, und zog die Gardine wieder zu. »Zeigst du mir, wie ich in den Garten komme?«

»Natürlich.«

Auf dem Weg nach unten plapperte Paula, die sich inzwischen wieder gefangen hatte, fröhlich weiter
und fragte mich nach meiner Geige. »Spielst du schon lange?«

»Ich hab mit sechs angefangen«, antwortete ich.

»Schon mit sechs? Das ist ja toll! Dann spielst du bestimmt richtig gut, oder? Wie wäre es, wenn wir mal ein Hauskonzert machen würden? Die Kinder wären bestimmt begeistert.«

Ich sah sie zweifelnd an. Wenn das stimmte, dann waren die Kinder in New York wirklich GANZ anders als die in Iowa. In Hancock kannte ich jedenfalls niemanden, der bereit war, mir freiwillig beim Geigespielen zuzuhören. Außer vielleicht wenn ich »The Devil went down to Georgia« spielte. Aber selbst dann verloren sie ziemlich schnell das Interesse, wenn ich dazu nicht auch noch sang. Und so rasend schnell Geige zu spielen und dazu gleichzeitig auch noch zu singen, ist ziemlich schwer.

»Hast du Hunger?«, fragte Paula und erzählte mir dann, dass meine Tante ihr einen Kochkurs bezahlt hatte, damit sie den Kindern die Mahlzeiten zubereiten konnte. »Ich wollte eigentlich morgen als Willkommensessen für dich Filet Mignon machen. Heute Abend gibt es leider nur Essen vom Szechuan Palace, weil deine Tante und dein Onkel zu einer Benefizgala gehen und zum Abendessen nicht da sind. Die Gardiners sind wahnsinnig sozial eingestellt und die ganze Zeit auf irgendwelchen Wohltätigkeitsveranstaltungen, auf denen Geld für gute Zwecke gesammelt wird. Isst du gerne chinesisch? Das Essen vom Szechuan Palace
schmeckt wirklich wahnsinnig lecker. Deine Tante hat gesagt, dass es sehr authentisch ist, und sie muss es wissen, weil sie mit deinem Onkel ja letztes Jahr in China war, wo sie ihren Hochzeitstag gefeiert haben. So, da wären wir. Durch die Terrassentür geht es raus in den Garten. Also dann … wir sehen uns nachher.«

Ich bedankte mich bei Paula für den netten Empfang und öffnete dann zaghaft die Glastür. Als ich die steinernen Stufen von der Terrasse zum Garten hinunterging, hielt ich mich krampfhaft an dem schmiedeeisernen Geländer fest, um nicht zum zweiten Mal an diesem Tag eine Treppe hinunterzufallen.

Der Springbrunnen plätscherte hier unten viel lauter und die Luft war von schwerem Rosenduft geschwängert. Irgendwie war es ein total surreales Gefühl, mitten in einer Großstadt zu sein und Rosen zu riechen.

Wobei sie nicht das Einzige waren, was ich roch. Das andere war Zigarettenrauch.

Während ich auf den Pavillon zuging, rief ich laut »Hallo?«, um meine Ankunft anzukündigen. Niemand reagierte, aber dann hörte ich ein Mädchen leise »Scheiße!« zischen und danach hektische Geräusche, die so klangen, als würden Tory und ihre Freunde schnell ihre Zigaretten ausdrücken und die Beweise verschwinden lassen.

Ich lief schneller, um sie zu beruhigen und zu sagen: »Ich bin’s doch nur.«

Aber als ich die Pavillontür öffnete, saßen sechs mir völlig unbekannte Menschen darin, und meine Cousine Tory war nirgends zu sehen.
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Ein Mädchen mit kohlschwarzen Haaren, die zu ihrem schwarzen Minikleid und den schwarzen hohen Stiefeln passten, stand auf, stemmte eine Hand in die Hüfte und musterte mich mit misstrauischem Blick aus dick mit schwarzem Kajal umrandeten Augen.

»Hey, was hast du in unserem Garten zu suchen?«, blaffte sie. »Wer bist du überhaupt?«

Die anderen, die hinter ihr saßen, starrten mich so feindselig an, dass ich eingeschüchtert stammelte: »Äh … hallo. Ich bin Jean Honeychurch. Tory Gardiners Cousine …«

»Ach du Schande«, stöhnte das schwarzhaarige Mädchen, dann hob sie die Hand, mit der sie ein Glas hinter ihrem Rücken versteckt hatte, und trank erst mal einen Schluck. »Alles okay«, sagte sie über die Schulter zu ihren Freunden. »Das ist bloß meine Cousine Jean aus Iowa.«

Ich blinzelte. Und dann blinzelte ich gleich noch einmal. »Tory?«, fragte ich ungläubig.


»Torrance«, korrigierte mich meine Cousine kühl. Sie stellte das Glas auf einer niedrigen gemauerten Bank ab, zog eine Zigarette hinter ihrem Ohr hervor und steckte sie sich zwischen die knallrot geschminkten Lippen. »Was machst du denn schon hier? Du solltest doch erst morgen kommen.«

»Ich … ich bin aber heute schon da«, stotterte ich. »Tut mir leid.«

Keine Ahnung, warum ich mich für etwas entschuldigte, wofür ich überhaupt nichts konnte. Schließlich hatten sich die Gardiners im Ankunftsdatum geirrt und nicht ich.

Aber Tory hatte irgendetwas an sich  – diese neue Tory, meine ich  –, was meinen Magen sogar noch mehr zusammenzog. War sie das wirklich? War dieses Mädchen tatsächlich Tory? Meine Cousine Tory, mit der ich bei ihrem letzten Besuch in Hancock noch kichernd mit hochgekrempelten Jeans durch den Pike Creek gewatet und auf Bäume geklettert war?

Das konnte nicht sein. Die Tory von damals war ein pummeliges blondes Mädchen mit lustigem Lächeln gewesen, wohingegen die Tory, die jetzt vor mir stand, aussah, als hätte sie schon lange  – sehr lange  – nicht mehr gelächelt.

Damit will ich nicht sagen, dass sie nicht hübsch war. Denn sie war hübsch. Auf eine glamouröse, großstädtische Art war sie sogar sehr hübsch. Kein Gramm Babyspeck war mehr zu sehen, stattdessen war sie gertenschlank und hatte sich die blonden Haare mitternachtschwarz
gefärbt und zu einem strengen Pagenkopf geschnitten.

Tory sah aus wie ein Model. Allerdings nicht wie eines dieser gut gelaunten Strahlemädchen, die für Schokoriegel und Shampoo werben wie Heidi Klum, sondern wie eines von diesen dürren, todtraurig aussehenden Mädchen, die für… na ja, sagen wir mal, sie sah ungefähr so aus wie Kate Moss, als sie beim Kokainschnupfen erwischt wurde.

Tory?, hätte ich gern gefragt. Was ist mit dir passiert?

Ihr gingen bei meinem Anblick anscheinend ähnliche Gedanken durch den Kopf, weil sie nämlich plötzlich lachte (ich hatte selten ein humorloseres Lachen gehört) und sagte: »Gott, Jinx, du hast dich ja echt kein Stück verändert. Du siehst immer noch aus wie ein frisch gelegtes Landei.«

Okay, vielleicht waren unsere Gedanken doch nicht so ähnlich gewesen.

Ich sah betreten an mir herunter. Weil ich ja gewusst hatte, dass ich in einer der größten Metropolen der Welt aus dem Flugzeug steigen würde, hatte ich mir am Morgen sorgfältig überlegt, was ich anziehen sollte.

Aber anscheinend waren meine Jeans, der rosa Baumwollpulli und die rosa Wilderlederballerinas nicht großstädtisch genug, um zu verbergen, dass ich genau das war, was Tory mir an den Kopf geworfen hatte: ein Landei.

Dabei wohnten wir eigentlich gar nicht richtig auf dem Land, sondern in einer Stadt.


»Hammer!«, rief jemand. »Die Haare sind ja wohl der absolute Oberhammer!« Und dann schob sich ein Mädchen, das genauso modeldünn war wie Tory  – wenn Tory Kate Moss war, dann war sie Naomi Campbell  – an meiner Cousine vorbei und baute sich vor mir auf.

»Sind die echt?« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um eine meiner roten Locken hochzuhalten, die aus meinem Kopf quollen wie die Spiralen aus einer kaputten Sprungfedermatratze und genauso schwer zu bändigen waren  – weswegen ich es mittlerweile aufgegeben hatte.

Das Mädchen trug eine weiße Bluse, einen blauen Blazer und einen grauen Faltenrock. Ich nahm an, dass es sich dabei um eine Schuluniform handelte, aber an ihr sahen die Sachen aus, als wären sie von einem Designer speziell für sie entworfen und ihr auf den Leib geschneidert worden. Mit anderen Worten: Sie war so hübsch, dass nichts sie entstellen konnte.

»Ja, die sind echt«, antwortete Tory an meiner Stelle, und ihrem Tonfall war deutlich anzuhören, dass sie meine Haare alles andere als schön fand. »Unsere Großmutter hat die gleichen.«

»Krass«, sagte ihre Freundin. »Ich kenne Mädchen, die richtig viel Geld bezahlen würden, um solche Korkenzieherlocken zu bekommen. Und dann die Farbe … Dieses Rot ist echt … krass.«

»Hey«, sagte eine gelangweilte Jungenstimme hinter den beiden. »Wollt ihr noch länger mit dem Rotfuchs quatschen oder können wir wieder zum Geschäftlichen kommen?«


Das Mädchen, das meine Haare toll fand, verdrehte die Augen, und sogar Tory  – oder Torrance, wie sie jetzt ja wohl lieber genannt werden wollte  – rang sich so was wie ein verlegenes Lächeln ab. »Gott, Shawn«, stöhnte sie. »Entspann dich mal.« Zu mir sagte sie: »Willst du ein Bier?«

Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie geschockt ich war. Tory bot mir ein Bier an? Dieselbe Tory, die sich vor fünf Jahren noch geweigert hatte, Magic-Gum-Knallbrause-Kaugummis zu essen, weil sie davon überzeugt gewesen war, ihr Magen würde explodieren?

Ich zögerte kurz und sagte dann: »Nein danke.« Nicht weil ich keinen Alkohol trank  – auf der Hochzeit von Stacys Mutter mit ihrem neuen Mann Ray hatte ich auch Sekt getrunken  –, sondern weil mir Bier einfach nicht schmeckte.

»Wir haben auch Long Island Iced Tea da«, meinte Torys Freundin und lächelte mich freundlich an.

»Eistee?«, sagte ich erleichtert. »Oh, gut, dann nehme ich lieber ein Glas davon. Bier mag ich nicht so.«

»Ich finde Bier auch widerlich.« Torys Freundin zog die Nase kraus. »Ach so, ich heiße übrigens Chanelle.«

»Chanel?«, fragte ich erstaunt nach, weil ich dachte, ich müsste mich verhört haben.

»Ja, genau«, sagte sie. »Nur mit Doppel-l und e am Ende. Meine Mutter steht total auf Chanel.«

»Da hast du ja Glück gehabt, dass sie nicht auf Gucci abfährt«, hörte ich den Typen sagen, den Tory Shawn genannt hatte.


Chanelle verdrehte wieder ihre ausdrucksvoll geschminkten dunklen Augen. »Darf ich vorstellen: Shawn.« Sie zeigte auf einen blonden Jungen, der auf der Kante eines Glastischs hockte. Er trug eine graue Hose, ein weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und eine locker geknotete rot-blau gestreifte Krawatte. »Beachte den Idioten am besten gar nicht. Und das da ist Robert  – mein Freund.«

Ein Junge mit dunklen Haaren, der genauso angezogen war wie Shawn, nickte mir zerstreut zu, während er eine Zigarette drehte.

Nur dass es, wie ich bei genauerem Hinsehen bemerkte, keine normale Zigarette war.

»Das ist Gretchen.« Chanelle deutete auf ein großes, langbeiniges Mädchen, das auch aussah wie ein Model  – allerdings blond, mit gepiercter Augenbraue  – und die gleiche Schuluniform anhatte wie Chanelle. »Und das ist Lindsey.« Lindsey hatte ebenfalls eine Schuluniform an und sah aus wie eine etwas kleinere Ausgabe von Gretchen ohne Piercing. Dafür trug sie ein rotes Samtband um den Hals und hatte feuerrot geschminkte Lippen.

Die beiden Mädchen nahmen mich kaum zur Kenntnis und schienen sich weit mehr für ihren Eistee zu interessieren, den sie aus großen Gläsern schlürften.

»Okay.« Shawn rieb sich die Hände. »Ist die Vorstellungsrunde jetzt beendet? Können wir endlich wieder zum Wesentlichen kommen?«

In der Ecke des Pavillons räusperte sich jemand.


»Ups«, sagte Chanelle. »Entschuldige bitte. Das ist Zack.«

Ein Junge, der lässig auf einer Bank saß, prostete mir mit einer Coladose zu. »Hallo, Cousine Jean aus Iowa«, sagte er mit tiefer, leicht heiserer Stimme und lächelte mich an. Im Gegensatz zu den anderen Jungs hatte er keine Schuluniform an, sondern trug Jeans und ein grünes T-Shirt. Er sah aus, als wäre er ein oder zwei Jahre älter als die anderen, die eher in meinem Alter zu sein schienen.

Und er sah gut aus. Richtig gut. Wie ein breitschultriger, dunkelhaariger, grünäugiger griechischer Gott, um genau zu sein.

»Hast du nicht gerade gesagt, dass du gehen musst?«, sagte Shawn zu Zack und klang dabei nicht sonderlich freundlich.

»Stimmt, hab ich gesagt.« Zack rutschte auf der Bank ein Stück zur Seite, damit ich mich hinsetzen konnte  – sonst war kein Platz mehr frei. »Aber ich hab’s mir gerade anders überlegt.«

»Wie du meinst«, knurrte Shawn. »Ich find’s gut, dass du noch bleibst, Zack«, sagte Tory und griff dann nach dem Krug mit dem Eistee, der auf dem Boden stand, um mir etwas davon einzuschenken. »Du machst bei unseren kleinen Partys sonst nie richtig mit.«

»Vielleicht hab ich einfach keine Lust, mich schon tagsüber zuzudröhnen.«

»Ich wär am liebsten vierundzwanzig Stunden pro
Tag zugedröhnt«, sagte Robert sehnsüchtig, während er das Zigarettenpapierchen anleckte.

»Aber genau das bist du doch«, sagte Chanelle, die nicht so aussah, als wäre sie besonders glücklich darüber.

»Okay, wo waren wir stehen geblieben?«, wandte Tory sich an Shawn. »Ach ja. Ich brauche auf jeden Fall einen Vorrat, der mich durch die Zwischenprüfungen bringt. Was ist mit dir, Chanelle?«

»Hm …« Während Chanelle nachdachte, fiel mir auf, dass der Pulli, den sie sich um die Hüften geknotet hatte, genauso blau war wie die Streifen in den Krawatten der Jungs. Anscheinend gingen sie alle auf dieselbe Schule, wahrscheinlich die Chapman School, auf die ich  – auch aufgrund gewisser unglücklicher Umstände  – kurz vor Ende des Schuljahrs kommen würde.

Ich schluckte und verdrängte jeden Gedanken an diese unglücklichen Umstände, bevor sich der Knoten in meinem Magen noch enger zusammenzog.

»Eigentlich brauch ich nichts«, sagte Chanelle. »Gott, Chanelle.« Tory schnaubte verächtlich. »Denk an die Prüfungen. Und dann ist ja bald auch der Frühlingsball. Willst du da etwa als fette Kuh hin? Hallo?«

»Gott, Torrance«, äffte Chanelle meine Cousine nach. »Denk an die Mitesser! Und die Pickel! Willst du, dass meine Kosmetikerin mich umbringt? Hallo?«

Lindsey musste so kichern, dass ihr der Eistee zu den Nasenlöchern rausspritzte.

»Ferkel!« Tory verzog angewidert das Gesicht.


Lindsey wischte sich mit dem Ärmel über die Nase und sagte: »Ich nehm zwanzig.«

»Zwanzig«, wiederholte Shawn und tippte etwas in sein iPhone, das er aus einem Rucksack gezogen hatte, der auf dem Boden lag. »Wie viele willst du, Tor?«

»Auch zwanzig«, sagte Tory.

Sie zündete sich eine Zigarette an und ignorierte mich demonstrativ, obwohl ich sie entgeistert anstarrte. Ich war fassungslos. Es war schon erschütternd genug, dass Tory schwarze Haare hatte und dünn wie ein Hollywoodstar war, aber dass sie jetzt anscheinend auch noch Drogen nahm, schockierte mich echt. Wobei ich zugeben muss, dass Shawn eigentlich keine Ähnlichkeit mit den Dealern hatte, die ich aus Filmen kannte. Er war weder abgemagert und bleich noch irgendwie abgerissen angezogen. Im Gegenteil, er sah … nett aus.

Und Tory hatte auch nichts von einem Junkie an sich. Sie sah absolut umwerfend aus.

Ich begriff es nicht. Soweit ich es beurteilen konnte, hatte sie tolle Eltern und lebte in einem wunderschönen Haus. Ihr Leben war perfekt. Wozu brauchte sie Drogen?

Diese und ähnliche Gedanken schossen mir durch den Kopf, während ich gleichzeitig wie erstarrt dasaß und nicht wusste, was ich sagen sollte. Ich nehme an, ich litt unter dem, was man landläufig Kulturschock nennt.

Und der Knoten in meinem Magen zog sich enger zu denn je.


»Ach so, und ein paar Valium brauch ich auch«, sagte Tory. »Ich bin in letzter Zeit ein bisschen angespannt.«

»Ach? Ich dachte, deswegen verschwindest du in den Pausen immer mit Shawn im Heizungskeller. Zur … Entspannung«, meldete sich Gretchen zu Wort, deren Stimme überraschend tief war.

Wobei das, was sie sagte, mich auch überraschte. Hieß das, dass Tory mit ihrem Dealer zusammen war?

Tory warf ihrer Freundin einen sarkastischen Blick zu und zeigte ihr den Mittelfinger.

»Ich kann dir zehn besorgen«, sagte Shawn grinsend. »Mehr kriegst du nicht von mir, wer weiß, was du sonst damit anstellst. Was ist mit dir, Rosen? Nicht dass ich damit rechne  – aber willst du auch irgendwas?«

Zack lehnte sich neben mir zurück und schüttelte den Kopf. »Danke. Ich hab alles, was ich brauche.«

Tory sah ihn an. »Bist du sicher, dass du nichts willst, Zack? Shawn besorgt uns echte Markenware, nicht diesen nachgemachten Müll, den man übers Internet bekommt. Sein Vater ist Arzt.«

»Mann, Tor, lass ihn doch. Der Typ will nichts«, sagte Shawn und sah mich an. »Was ist mir dir, Rotspecht?«

Tory musste so lachen, dass sie sich prompt so an ihrem Eistee verschluckte, dass er ihr zu den Nasenlöchern herausspritzte. Lindsey sah sie daraufhin verächtlich an und sagte in genau demselben angeekelten Ton wie Tory vor ein paar Minuten: »Ferkel!«

Ohne mir anmerken zu lassen, wie geschockt ich war,
antwortete ich so cool wie möglich: »Nein danke. Ich … ich versuch’s mir gerade abzugewöhnen.«

»Sehr gut!« Zack grinste mich an. »Das ist die richtige Einstellung, Cousine Jean aus Iowa. Sich einzugestehen, dass man ein Problem hat, ist der erste Schritt zur Besserung.«

»Danke«, sagte ich, und mir wurde ganz heiß, weil mich der Blick aus seinen smaragdgrünen Augen so verunsicherte. Um mich abzukühlen, trank ich einen Schluck von meinem Eistee …

… und spuckte ihn sofort wieder aus.

Und zwar direkt in Zacks Gesicht.

»Hey!« Robert hielt schützend seinen Joint in die Höhe. »Schlucken  – nicht spucken, Rotkäppchen!«

»Oh nein!« Ich spürte, wie mein Gesicht knallrot anlief. »Gott, das tut mir so leid … ich hab einfach nicht damit gerechnet, dass …«

»Was? Dass in Long Island Iced Tea Alkohol drin sein könnte?«, sagte Tory verächtlich und warf Zack ein paar Papierservietten zu.

»Ich hab noch nie einen Long Island Iced Tea getrunken«, sagte ich zerknirscht. »Ich war noch nie auf Long Island. Bitte entschuldige, Zack. Das tut mir echt total leid.«

Aber Zack sah nicht aus, als wäre er sauer auf mich. Im Gegenteil  – er grinste. »Ich war noch nie auf Long Island«, wiederholte er, als fände er den Satz irgendwie bemerkenswert.

»Es tut mir so leid«, entschuldigte ich mich noch mal.
Ich konnte nicht glauben, dass mir das gerade wirklich passiert war. Das heißt, glauben konnte ich es natürlich schon  – so etwas passierte mir schließlich ständig. Aber trotzdem. Ich meine, das muss man sich mal vorstellen: Ich hatte gerade dem hübschesten Jungen, dem ich in meinem Leben je begegnet war, einen klebrigen Cocktail mitten ins Gesicht gespuckt! Da war ich gerade mal seit einer knappen Stunde in New York und hatte es schon geschafft, mich komplett lächerlich zu machen. Tory und ihre Freunde hielten mich wahrscheinlich für die letzte Hinterwäldlerin, die keine Ahnung von irgendwas hatte. Dabei gab es auch an unserer Schule genug Leute, die Alkohol tranken, rauchten und Drogen nahmen.

Nur dass ich das bei denen … na ja, eben nie so direkt mitbekommen hatte.

»Es tut mir echt wahnsinnig leid«, sagte ich zum dritten Mal.

Zack lächelte mich an, und ich schmolz innerlich dahin, weil er dabei so unfassbar süß aussah.

Reiß dich zusammen, Jean.

»Hey, kein Problem, Cousine Jean aus Iowa«, sagte er. »Ist ja nichts passiert. Willst du vielleicht lieber eine Cola oder so was trinken?«

»Gern«, sagte ich, völlig hingerissen von seinem Lächeln. »Cola wäre super.«

Zack stand auf, setzte sich aber sofort wieder hin, als Tory zischte: »Ich hole ihr die Cola«, und aus dem Pavillon stürmte.


»Hey!«, sagte Gretchen. »Was ist denn mit der los?«

Robert verdrehte die Augen und nickte in Zacks Richtung. »Dreimal darfst du raten.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Chanelle scharf.

»Meine Güte, seid ihr alle blind, oder was?« Robert nahm einen tiefen Zug von seinem Joint. »Das macht sie wegen Rosen.«

Zack runzelte die Stirn. »Was macht sie meinetwegen ?«

»Na, weil sie glaubt, dass du nur wegen dem Au-pair-Mädchen hier bist, Mann.« Robert schüttelte den Kopf. »Warum sollte ein obercooler Typ wie du, der schon in der Elften ist, sich denn sonst mit so unwürdigen Zehntklässlern wie uns abgeben? Du bist ja ganz offensichtlich nicht hier, weil du was kaufen willst …«

Statt alles abzustreiten, blickte Zack nachdenklich ins Leere und sagte gar nichts.

»Das ist doch totaler Quatsch«, rief Chanelle. »Tory steht kein bisschen auf Zack. Sie ist in Shawn verliebt.«

»Ach ja?«, sagte Robert. »Wenn sie so in Shawn verliebt ist, warum gibt sie sich dann solche Mühe, Zack von dem Au-pair-Mädchen fernzuhalten, hm?«

»Ach, halt den Mund, Robert!«, fauchte Chanelle und stieß ihm unter dem Glastisch gegen das Schienbein. »Du redest doch echt bloß Müll.«

»Hey, kein Grund, auf mich sauer zu sein. Ich beobachte nur und ziehe meine Schlüsse«, sagte Robert. »Und ich sage euch, Tor ist so heiß auf Rosen, dass ihr Höschen dampft.«


»Igitt!« Chanelle schüttelte sich angewidert und sogar Zack runzelte missbilligend die Stirn.

»Nicht vor Cousine Jean. Sie ist neu hier.«

Robert warf mir einen Blick zu. »Ups«, sagte er mit gespielter Verlegenheit. »Entschuldige.«

Ich wollte in dem Moment nur noch sterben. Noch mehr als vorher. Cousine Jean? Das war ja noch schlimmer als Jinx.

Jedenfalls fast.

»Hey, keine Panik. Torrance und ich …«, sagte Shawn milde und sah von seinem iPhone auf, »… haben eine Abmachung.«

Genau in diesem Moment kam Tory mit der Cola für mich zurück. »Hier, Jinx«, sagte sie, warf mir die Dose zu und fragte dann: »Was für eine Abmachung haben wir, Shawn?«

»Du weißt schon«, murmelte Shawn, während seine Finger über das Display des iPhone flogen. »Dass wir eine offene Beziehung führen und so.«

»Ach so«, sagte Tory und setzte sich wieder. »Klar. Wir sind befreundet und haben manchmal auch unseren Spaß miteinander  – oder mit anderen. Quasi eine Freundschaft plus. Wieso? Wie seid ihr darauf gekommen ?«

»Nur so«, sagte Chanelle hastig und warf Robert, der grinsend dasaß, einen warnenden Blick zu.

Ich gab mir Mühe, mir nicht anmerken zu lassen, wie entsetzt ich war. Die beiden waren befreundet und hatten manchmal ihren Spaß miteinander und manchmal
auch mit anderen? Ich versuchte, mir vorzustellen, wie meine Freundin Stacy reagieren würde, wenn ihr Freund Mike ihr vorschlagen würde, eine offene Beziehung zu führen, weil er zwischendurch gern auch mal Spaß mit anderen Mädchen hätte.

Mir schauderte. Stacy würde ein Blutbad anrichten.

»Ach übrigens«, unterbrach Tory meine Gedanken. »Gern geschehen.«

»Oh.« Ich wurde rot und sah auf die Dose in meinen Händen, die ich völlig vergessen hatte. »Vielen Dank für die Cola.«

»Der Kühlschrank ist voll davon, falls du nachher noch eine willst«, sagte Tory. »Hat Paula dir schon gezeigt, wo die Küche ist?«

»Noch nicht …«

»Dann soll sie das nachher tun. Ich bin nämlich nicht deine Dienerin. Das war die letzte Cola, die ich dir gebracht hab.«

»Gott, Tor«, sagte Chanelle. »Was bist du denn so biestig?«

Als wollte sie Torys schlechtes Benehmen wiedergutmachen, wandte sie sich an mich und fragte: »Wie lange bleibst du in New York, Jean?«

Der Knoten in meinem Magen zog sich prompt wieder zusammen.

»Ich wechsle für den Rest des Schuljahrs an die Chapman School«, antwortete ich, ohne Chanelle anzusehen. »Und über die Sommerferien bleibe ich auch noch hier.«


Gretchen und Lindsey sahen sich mit hochgezogenen Augenbrauen an, was ich ihnen nicht verdenken konnte. Wer wechselte schon für die letzten Wochen des Schuljahrs an eine neue Schule?

Niemand. Nur ein Pechvogel wie ich.

»Ach ja, stimmt«, sagte Tory lächelnd. »Das hab ich ja ganz vergessen, euch zu erzählen. Jinx wohnt ab jetzt ein paar Monate bei uns.«

»Und warum kommst du mitten im Schuljahr nach New York?«, fragte Chanelle.

Ich war zwar erleichtert, dass Tory ihren Freunden anscheinend nicht erzählt hatte, warum ich hier war, und ich mir also irgendeine harmlose Begründung ausdenken konnte, statt ihnen die Wahrheit sagen zu müssen. Trotzdem war ich gleichzeitig ein bisschen gekränkt, auch wenn es total kindisch war. Denn wenn Tory ihren Freunden nicht erzählt hatte, dass ich eine Weile bei ihnen wohnen würde, konnte das eigentlich nur einen Grund haben: Es war ihr einfach nicht wichtig genug gewesen.

»Na ja …« Ich schluckte. »Ich … ich brauchte mal einen Tapetenwechsel.«

Tory verdrehte die Augen. »Meine Güte, Jinx«, schnaubte sie. »Du solltest dir echt was Überzeugenderes einfallen lassen, wenn die Leute dich fragen, warum du hier bist. Denn das werden sie, verlass dich drauf. Und zwar alle.«

Ich spürte, wie ich rot wurde. Schon wieder.

»Die Sache ist …«, stammelte ich, und der Knoten in
meinem Magen zog sich so eng zusammen, dass mir übel wurde, »… ein bisschen persönlich.«

»Verflucht, Jinx.« Tory riss Shawn den Joint aus der Hand und nahm einen tiefen Zug. »Sag ihnen doch einfach, was passiert ist!« Und dann wandte sie sich an die anderen und verkündete: »Jinx hat nämlich einen Stalker.«
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Na super.

Dabei hätte es mich nicht überraschen dürfen. Dass Chanelle mich gefragt hatte, warum ich nach New York gekommen war, meine ich. Es war mein Fehler gewesen, dass ich mir nicht rechtzeitig irgendeine Erklärung hatte einfallen lassen, um nicht die Wahrheit erzählen zu müssen. Ich hätte vorbereitet sein sollen.

War ich aber nicht. Natürlich nicht.

Also geschah es mir wahrscheinlich ganz recht, dass Tory es ihnen gesagt hatte.

Aber gleichzeitig war es auch schrecklich, es so laut ausgesprochen zu hören.

Vor allem weil es ja nur die eine Hälfte der Geschichte war. Die andere Hälfte kannte niemand … außer mir.

Worüber ich sehr froh war.

Tory genoss unsere Reaktionen sichtlich  – mein tödlich verlegenes Schweigen genauso wie die Gesichter
von Chanelle, Gretchen und Lindsey, denen es die Sprache verschlagen hatte.

»Was jetzt? Echt?«, sagte Shawn, und Zack sah mich von der Seite so interessiert an, dass ich mich noch unbehaglicher fühlte.

Chanelle riss die Augen auf. »Ist das wahr?«, fragte sie. »Du hattest einen Stalker? Das ist ja voll gruselig.«

»Wow, hast du ein Glück!«, quietschte Lindsey. »Ich bin noch nie von jemandem gestalkt worden. Was ist das für ein Gefühl? Erzähl doch mal.«

»Gott, Lindsey!« Tory drückte den Joint in dem Aschenbecher aus, der auf dem Glastisch stand. »Du bist echt so was von bescheuert. Ein Stalker ist nichts, worauf man neidisch sein sollte. Ich hab gehört, dass der Typ der volle Psychopath ist. Wenn wir Pech haben, verfolgt er Jinx bis nach New York und schlachtet uns alle nachts in unseren Betten ab. Ich kann sowieso nicht verstehen, warum sich meine Eltern überhaupt darauf eingelassen haben, dass sie bei uns wohnt.«

»Hey!«, beschwerte sich Robert. »Der Joint war noch nicht aufgeraucht!«

Ich war genauso fassungslos wie er. Nicht wegen dem Joint, den Tory vorzeitig ausgedrückt hatte, sondern weil sie meine Geschichte einfach so ausplauderte. Für mich war das, was in Hancock passiert war, nämlich ganz schön traumatisch gewesen. Immerhin hatte ich deswegen jetzt von zu Hause und all meinen Freunden wegziehen und die Schule wechseln müssen. Dabei war ich an meiner alten Schule beliebt gewesen. Na ja,
ich war ziemlich nett und nette Menschen werden normalerweise von allen gemocht und nicht von Stalkern verfolgt …

… es sei denn, sie sind selbst schuld daran.

Aber diesen Teil der Geschichte kannte Tory wie gesagt nicht.

Und als sie den Teil, den sie kannte, einfach so herausposaunte  – noch dazu vor Zack, dessen Anblick mich innerlich zerfließen ließ  –, da wollte ich am liebsten sterben. Oder kotzen.

Statt das eine oder das andere zu tun, dachte ich kurz nach und sagte dann ganz ruhig: »Er ist kein Stalker.« Zumindest sollte es ruhig klingen, aber den erschrockenen Gesichtern der anderen nach zu urteilen hatte ich es eher geschrien. Ich senkte meine Stimme etwas und fügte hinzu: »Und ein Psychopath ist er auch nicht. Er ist einfach ein Typ, mit dem ich mich mal getroffen habe und der dann … ein bisschen … aufdringlich geworden ist.«

Das hörte sich doch plausibel an. Würden sie mir glauben? Ich hoffte es jedenfalls …

»Oh-oh. Wahrscheinlich wollte er mit ihr Händchen halten  – das ist natürlich wirklich aufdringlich«, sagte Tory mit todernster Miene, worauf Shawn vor Lachen prustete.

Das war echt fies.

Aber anscheinend glaubten sie mir. Tory zumindest.

Und das war mir das Wichtigste.

Als ich ihr einen ärgerlichen Blick zuwarf, der mir
nach ihrer fiesen Bemerkung angebracht erschien, sagte Tory: »Ach komm, Jinx. Jetzt sei nicht gleich beleidigt. Der Witz musste einfach sein. Immerhin bist du eine Pfarrerstochter.«

Chanelle sah mich erstaunt an. »Ist das echt wahr? Du bist eine PFARRERSTOCHTER?«

Natürlich betonte sie das Pfarrerstochter so, als wäre es etwas unfassbar Schlechtes. Daran war ich schon gewöhnt.

»Ich bin auch IT-Techniker-Tochter«, sagte ich. »Meine Mutter ist Pfarrerin und mein Vater arbeitet in der Computerbranche.«

Das interessierte natürlich keinen, aber daran war ich auch schon gewöhnt.

»Gott!«, kreischte Lindsey begeistert. »Das ist ja wohl das Romantischste, was ich je gehört hab. Du musstest Hals über Kopf von zu Hause fliehen, weil dich ein liebeskranker Typ Tag und Nacht verfolgt! Ich wünschte, ich hätte einen liebeskranken Freund, der ohne mich nicht leben könnte.«

»Mir würde schon ein Freund reichen, der gelegentlich mal nüchtern bleibt«, sagte Chanelle trocken. »Aber ich hab ja nur Robert.«

Robert blickte von dem zerdrückten Joint auf, den er gerade wieder glatt zu streichen versuchte. »Was ist?«, fragte er, als er merkte, dass alle ihn ansahen.

»Genau davon rede ich«, seufzte Chanelle so gespielt tragisch, dass ich lachen musste.

Allerdings nur so lange, bis Shawn knurrte: »Was ist
jetzt, sind wir hier in einer Nachmittags-Talkshow oder machen wir Geschäfte? Ich hab jedenfalls genug über das skandalöse Liebesleben der Pfarrerstochter gehört. Wie wär’s, wenn ihr jetzt mal die Kohle rüberwachsen lassen würdet, Ladys?« Er reckte sein iPhone in die Höhe, auf dem die Summe zu lesen stand, die er von ihnen bekam. »Angeschrieben wird nicht, Leute, ich will Bargeld sehen.«

Tory zog stöhnend ihr Portemonnaie aus der Tasche. Es war von Prada, stammte aus der aktuellen Frühjahrskollektion und kostete knapp tausend Dollar. Das wusste ich deshalb so genau, weil meine Schwester Courtney meine Eltern angefleht hatte, es ihr zum Geburtstag zu schenken  – es sei auch das Einzige, was sie sich wünsche. Mom und Dad hatten sich vor Lachen fast auf dem Boden gewälzt.

Tory, Gretchen und Lindsey zählten jeweils Häufchen von zwanzig Dollar auf den Tisch. Tory schob den Stapel zu Shawn rüber und fragte: »Und wann bekommen wir die Ware?«

»Morgen.« Er sammelte die Scheine ein, legte sie ordentlich aufeinander, faltete sie und schob das Bündel dann in seine Hosentasche. »Spätestens am Montag.«

»Nein, morgen!«, sagte Tory scharf.

»Schon gut, keine Panik«, stöhnte Shawn. »Morgen.«

»Torrance?«, rief Paula in diesem Moment von der Terrasse. »Deine Mutter ist am Telefon!«

»Scheiße«, fluchte Tory. »Bin gleich wieder da.«

Ich nutzte die Gelegenheit, um einen geschmeidigen
Abgang zu machen. Na ja, vielleicht nicht ganz so geschmeidig.

»Ich glaub, dann geh ich auch mal wieder rein«, sagte ich und stand auf. »Ich muss noch meine Koffer auspacken. Es war echt nett, euch kennenzulernen.«

Ich war mir zwar nicht sicher, ob das die richtige Art war, sich von einer Gruppe obercooler, abgeklärter New Yorker Jugendlicher zu verabschieden, aber Chanelle lächelte freundlich und sagte: »Ja, fand ich auch. Wir sehen uns dann am Montag in der Schule.« Also konnte das, was ich gesagt hatte, nicht so daneben gewesen sein.

»Ich muss auch los, Leute«, verkündete Zack und stand ebenfalls auf. »Meine Mathehausaufgaben rufen. Wir sehen uns.«

»Torrance!«, rief Paula noch einmal lauter.

»Ich komm ja schon!« Tory stürzte, gefolgt von Zack und von mir, aus dem Pavillon. Obwohl Zack von hinten mindestens so hübsch war wie von vorn, konnte ich den Anblick nicht wirklich genießen. Ich wollte so schnell wie möglich in mein rosa Prinzessinnenzimmer mit dem nicht funktionierenden Kamin, die Tür hinter mir zumachen und über alles nachdenken, was gerade passiert war  – um zu entscheiden, was ich jetzt tun sollte.

Mein Aufenthalt in New York hatte nämlich nicht so begonnen, wie ich es mir erhofft hatte. Ganz und gar nicht. Nicht dass ich mir vorgestellt hatte, zusammen mit Tory kichernd durch irgendwelche Bäche zu waten und auf Bäume zu klettern. Aber ich hatte auch nicht erwartet, dass …


… na ja, dass es so werden würde.

Auf der Terrasse drückte Paula Tory das Telefon in die Hand und lächelte mich und Zack an.

»Hey, Zack«, begrüßte sie ihn. »Das ist ja schön, dass Jinx dich auch gleich kennengelernt hat. Nimmst du heute ausnahmsweise mal nicht den Rückweg über die Mauer?«

Zack zeigte ihr seine Hände, die mit winzigen Kratzwunden bedeckt waren, die denen ähnelten, die ich mir bei meinem Beinahe-Treppensturz an dem rostigen Eisengitter zugezogen hatte.

»Solange die Rosen so wild weiterwachsen, lieber nicht«, sagte er. »Ich hab Angst, mich an den Dornen zu stechen und elendiglich zu verbluten.«

»Da bleibt dir wohl nichts anderes übrig, als in Zukunft wie ein normaler Mensch durch die Haustür zu gehen«, sagte Paula grinsend. »Du bist sowieso ein bisschen zu alt, um über Mauern zu klettern.«

Dann wandte sie sich an mich. »Wenn du Lust hast, mal ins Museum, in die Oper oder ins Theater zu gehen, frag Zack, ob er dich begleitet. Er ist der genialste Fremdenführer, den man sich nur vorstellen kann …«

»Jetzt übertreib mal nicht«, wehrte Zack verlegen ab.

Ich beobachtete ihn aus dem Augenwinkel und fragte mich, ob Robert recht hatte. War Zack in Paula verliebt?

Wenn er es war, dann ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Er war zu ihr genauso freundlich wie zu mir.

»Aber wenn es doch die Wahrheit ist !« Paula strahlte Zack an. »Als ich frisch aus Deutschland herkam und
außer den Gardiners niemanden kannte, hat Zachary viel mit mir unternommen. Wir waren im Guggenheim Museum und im Met, er hat mir ein paar schöne Cafés gezeigt und im Zoo waren wir auch.«

Zack sah noch verlegener aus als vorher. »Ich steh ziemlich auf Robben«, sagte er zu mir, als müsse er sich dafür entschuldigen.

Hm. Vielleicht war er ja tatsächlich ein bisschen in Paula verliebt.

»Und als mein Freund Philipp mich hier besucht hat«, schwärmte Paula, während wir ihr durch die Terrassentür ins Wohnzimmer folgten, »hat Zachary uns Karten für einen ganz tollen Zirkus geschenkt … Wie hieß der noch mal?«

»Cirque du Soleil«, brummte Zack, dem die ganze Lobhudelei unendlich peinlich zu sein schien. »Die Karten hatte mein Vater besorgt, der kennt durch seinen Job so viele Künstler, dass er ständig Freikarten für irgendwelche Veranstaltungen bekommt.«

Als ich ihn ansah, konnte ich nichts dagegen tun, dass sich meine Mundwinkel zu einem breiten Lächeln nach oben zogen. Abgesehen davon, dass Zack umwerfend aussah, hatte er etwas an sich, das ich … na ja, wahnsinnig nett fand. Ich steh ziemlich auf Robben. Ich konnte mir absolut vorstellen, dass Robert mit seiner Vermutung recht hatte und Tory tatsächlich in Zack verliebt war. Selbst ich war ja schon in ihn verliebt und dabei hatte ich ihn gerade erst kennengelernt!

»Mo-om!«, maulte Tory währenddessen auf der Terrasse
ins Telefon. »Das willst du mir nicht echt antun, oder? Ich bin hier voll im Stress.«

Paula zog schnell die Glastür zu. »Jean?«, sagte sie hastig. »Ich muss die Kleinen von der Schule abholen. Möchtest du mitkommen? Sie würden sich bestimmt total freuen !«

Aber Paula hatte die Tür nicht schnell genug geschlossen, und ihre sanfte Stimme war zu leise, um Torys lautes Organ zu übertönen. »Warum nicht?«, keifte sie. »Das kann ich dir sagen! Weil ich verdammt noch mal was Besseres zu tun habe, als das Landei babyzusitten, darum!«

Paula lehnte sich mit erschrockenem Gesichtsausdruck gegen die Glastür. »Oje«, sagte sie. »Das hat sie sicher nicht so … Weißt du, Torrance sagt manchmal Dinge, die sie gar nicht so meint.«

Ich lächelte tapfer. Was blieb mir auch anderes übrig?

Außerdem war ich gar nicht verletzt. Jedenfalls nicht sehr. Höchstens verlegen. Besonders weil ich bemerkt hatte, wie Zack bei dem Wort »Landei« das Gesicht verzogen und leise »Autsch!« gesagt hatte.

Aber ich hatte mich schon damit abgefunden, dass die neue Tory nicht so süß und lustig war wie die Tory, die ich vor fünf Jahren erlebt hatte. Die neue Tory war kühl und unnahbar und eigentlich wie eine Fremde.

Und es war mir ziemlich egal, was irgendeine Fremde über mich dachte und sagte.

Ganz ehrlich.

Na ja, gut, vielleicht nicht ganz.


»Ist schon okay«, sagte ich lässig. Jedenfalls hoffte ich, dass es lässig klang. »Wahrscheinlich hat sie wirklich was Besseres zu tun, als mich babyzusitten. Viel schlimmer finde ich, dass meine Tante anscheinend der Meinung ist, dass ich einen Babysitter brauche.« Und für den Fall, dass ich mich damit noch nicht klar genug ausgedrückt hatte, setzte ich hinzu: »Ich brauche nämlich keinen.«

Zack zog seine dunklen Augenbrauen hoch und schwieg. Ich hoffte, dass er nicht gerade an den Long Island Iced Tea dachte, den ich ihm ins Gesicht gespuckt hatte, aber wahrscheinlich tat er genau das. Paula versuchte weiter, Tory in Schutz zu nehmen (»Sie ist wahnsinnig nervös, weil sie bald Prüfungen hat, und kann deswegen gar nicht mehr schlafen«), während sie uns zur Tür führte. Ich fragte mich, warum sie das tat. Ich hatte nämlich nicht den Eindruck, als sei diese neue Tory jemand, die wollte  – oder es nötig hatte  –, dass man sie in Schutz nahm.

Aber vielleicht gab es ja Dinge bei »Torrance«, die ganz anders waren, als sie schienen. Möglicherweise war bei den Gardiners trotz des tollen Märchengartens und der Schwanenwasserhähne im Bad nicht alles Gold, was glänzte. Jedenfalls was Tory anging.

»Tja dann«, sagte Zack, als wir vor dem Haus auf dem Gehweg standen (ich war sehr zufrieden mit mir, weil ich es diesmal geschafft hatte, die Treppe zu bewältigen, ohne hinzufallen). »Hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen, Cousine Jean aus Iowa. Ich wohne übrigens
gleich nebenan, wir werden uns also bestimmt wieder über den Weg laufen.«

Zumindest verstand ich jetzt, warum er sonst immer über die Mauer geklettert war und  – genau wie Tory  – nach der Schule Gelegenheit gehabt hatte, die Schuluniform aus- und normale Sachen anzuziehen.

»Ihr werdet euch sicher ganz oft sehen«, sagte Paula, die erheblich entspannter wirkte, seit wir aus dem Haus und damit aus Torys Nähe waren. »Jean geht ja für den Rest des Schuljahrs auch auf die Chapman School.«

»Ja, das hab ich schon gehört«, sagte Zack und zwinkerte mir zu. »Dann sehen wir uns spätestens Montag in der Schule. Mach’s gut, Cousine Jean aus Iowa.«

Als er mir zuzwinkerte, zerschmolz ich innerlich noch ein bisschen mehr. Ich würde in Zukunft echt aufpassen müssen, um nicht voll und ganz zu zerfließen.

Zum Glück bekam Zack davon nichts mit, weil er sich bereits umgedreht hatte und auf das ebenfalls vierstöckige Haus links von dem der Gardiners zuschlenderte, das dunkelblau verputzt war und weiße Stuckverzierungen hatte. Vor den Fenstern hingen zwar keine Blumenkästen, dafür war die Haustür aber in dem gleichen Rotton lackiert, in dem die Geranien der Gardiners leuchteten.

Rot wie Blut.

Ich schüttelte den Kopf und fragte mich, wie ich auf so einen komischen Gedanken kam.

»Kommst du, Jean?« Paula zeigte in die andere Richtung.
»Wenn wir Teddy und Alice abholen wollen, müssen wir da lang.«

»Moment noch«, sagte ich.

Weil ich mich nicht in Bewegung setzen konnte, solange es noch ungefährlich gewesen wäre. Natürlich nicht  – schließlich war ich Jean Honeychurch.

Nein, ich blieb stehen, als wäre ich das geistig minderbemittelte Landei, für das Tory mich hielt, und sah Zack hinterher, der an einem Auto vorbeiging, das soeben rückwärts in eine der in New York so seltenen und darum kostbaren Parklücken rangiert hatte. Auf der Beifahrerseite riss gerade jemand die Tür auf, um auszusteigen, als ein Fahrradkurier auf einem Zehngangrad den Gehweg entlanggerast kam.

Und dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig:

Um nicht von der Tür getroffen zu werden, wich der Kurier nach rechts aus, raste direkt auf Zack zu  – der weder das Auto noch den Fahrradkurier oder das unheilverkündende Blutrot der Geranien bemerkt hatte  – und wäre mit Sicherheit direkt in ihn hineingekracht, wenn ich mich nicht in genau derselben Sekunde vor Zack geworfen und ihn aus der Schusslinie geschubst hätte.

Und so kam es, dass ich an meinem ersten Tag in New York von einem Fahrradkurier überfahren wurde.

Womit ich nur mal wieder einen weiteren Beweis für mein legendäres Pech geliefert hatte.
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Man sieht ihn gar nicht«, tröstete mich Tante Evelyn. »Jedenfalls kaum. Wir überschminken ihn ein bisschen, dann wird er niemandem auffallen. Und bis zu deinem ersten Schultag am Montag ist er bestimmt schon wieder verschwunden.«

Ich betrachtete mich skeptisch in dem Handspiegel, den sie mir hinhielt. Der blaue Fleck über meiner rechten Augenbraue war erst ein paar Stunden alt und verfärbte sich bereits violett. Aus leidvoller Erfahrung wusste ich, dass er am Montag nicht mehr violett, sondern prachtvoll grüngelb schillern würde.

»Ja, bestimmt«, sagte ich, um Tante Evelyn zu beruhigen. »Glaube ich auch.«

»Wirklich«, bekräftigte sie noch einmal. »Wenn ich nicht wüsste, dass er da ist, würde ich ihn gar nicht sehen. Stimmt’s, Tory?«

Tory, die in einem der rosa Sessel vor dem nicht funktionierenden Kamin saß, behauptete: »Ich sehe gar nichts.«


Ich lächelte schwach. Also hatte ich es mir nicht nur eingebildet: Tory war wirklich plötzlich nett zu mir  – sogar überaus nett  –, seit ich mit dem Kopf auf den Gehweg geknallt war. Sie hatte alles vom Wohnzimmerfenster aus gesehen, sofort einen Krankenwagen gerufen und war sogar mit mir in die Notaufnahme gefahren. Als ich benommen aus der Ohnmacht erwacht war, hatte sie meine Hand gehalten und war die ganze Zeit bei mir geblieben, bis ihre Eltern uns ein paar Stunden später abgeholt hatten. Die Ärzte hatten zwar eine Gehirnerschütterung diagnostiziert, aber ich musste trotzdem nicht über Nacht im Krankenhaus bleiben. (Der Fahrradkurier hatte übrigens nicht den kleinsten Kratzer abbekommen und selbst sein Rad hatte den Unfall ziemlich unbeschadet überstanden.)

Es war mir ein völliges Rätsel, warum sich meine Cousine plötzlich so um mein Wohlergehen sorgte, obwohl ich ihr vor meinem Unfall doch offensichtlich völlig egal gewesen war. Weshalb sollte sie mich plötzlich nett finden, bloß weil ich so dämlich gewesen war, mich einem heranrasenden Fahrradkurier in den Weg zu werfen? Wenn überhaupt, hatte ich damit doch nur bewiesen, dass ich wirklich das war, was sie glaubte: ein dämliches Landei.

Vielleicht hatte das Ganze ja etwas damit zu tun, dass Zack auch mitgekommen war. Ins Krankenhaus, meine ich.

Sie hatten ihm erlaubt, im Krankenwagen mitzufahren, obwohl er kein Familienangehöriger war. Wenn
das, was Robert im Pavillon gesagt hatte, stimmte und Tory tatsächlich in Zack verliebt war, dann hatten die beiden  – dank meines Pechs  – immerhin ein paar nette Stunden miteinander verbracht.

Allerdings war Zack inzwischen nach Hause gegangen, und Tory war trotzdem weiterhin nett zu mir, was mich ziemlich verwirrte.

Ich legte den Spiegel auf den Nachttisch und sagte zu Tante Evelyn: »Es tut mir so leid, dass du und Onkel Ted meinetwegen nicht zu der Party gegangen seid. Dabei ist es ja gar nicht schlimm. Es ist nur ein Bluterguss.«

»Ich bitte dich, das muss dir doch nicht leidtun!« Meine Tante strich mir mitfühlend über die Hand. »Außerdem war es gar keine Party, sondern nur eine langweile Benefizveranstaltung für ein Museum. Ehrlich gesagt bin ich sogar froh darüber, dass wir jetzt eine Ausrede hatten, nicht hingehen zu müssen.«

Obwohl Evelyn die jüngere Schwester meiner Mutter war, sahen die beiden sich überhaupt nicht ähnlich. Sie waren zwar beide blond, aber meine Mutter flocht sich die Haare immer zu einem praktischen langen Zopf, der ihr fast bis zur Hüfte reichte, während Tante Evelyn einen modischen Fransenschnitt mit Strähnchen hatte.

Mom fand Make-up albern (zum Leidwesen meiner Schwester Courtney) und ich hatte sie noch nie geschminkt gesehen. Tante Evelyn dagegen war sehr sorgfältig zurechtgemacht und benutzte Lippenstift, Wimperntusche, Lidschatten und Rouge. Sie wirkte  – und duftete  – superelegant und gepflegt, und man
konnte sich kaum vorstellen, dass sie schon eine sechzehnjährige Tochter hatte.

Was wahrscheinlich bewies, dass ihre Bemühungen sich auszahlten.

Als Tante Evelyn bemerkte, dass der Becher auf meinem Nachttisch leer war, fragte sie: »Möchtest du noch etwas Kakao, Jean?«

»Nein danke.« Ich lachte. »Wenn ich noch mehr Kakao trinke, sterbe ich nicht an einer Gehirnerschütterung, sondern an einer Schokoladenvergiftung. Du kannst ruhig nach unten gehen. Und du auch, Tory. Ihr müsst nicht den ganzen Abend an meinem Bett sitzen bleiben. Die Ärzte haben doch gesagt, dass alles okay ist. Es ist bloß eine kleine Beule, und von denen hab ich in meinem Leben schon so einige gehabt, das könnt ihr mir glauben. Ich werde es überleben.«

»Ich fühle mich so schrecklich schuldig«, sagte Tante Evelyn. »Wenn wir uns nicht im Datum vertan und dich am Flughafen abgeholt hätten, dann …«

»Dann was?«, fragte ich. »Hättet ihr dann vorsorglich sämtliche Fahrradkuriere in ganz New York irgendwo eingesperrt, damit ich ihnen nicht vors Rad laufe?«

Das hätte auch nichts genutzt. Mir wäre trotzdem etwas Schreckliches passiert. Irgendetwas passierte mir immer.

»Ach, Jean.« Tante Evelyn lächelte. »Wir hatten deinen ersten Abend hier bei uns ganz anders geplant. Paula wollte dir zu Ehren groß kochen, und wir hätten alle schön zusammen bei Kerzenlicht im Esszimmer zu
Abend gegessen, statt dich aus dem Krankenhaus abzuholen und uns etwas vom Chinesen liefern zu lassen …«

Arme Tante Evelyn. Jetzt erfuhr sie am eigenen Leib, was meine Mutter die ganze Zeit mit mir durchmachte.

»Das tut mir leid«, sagte ich zerknirscht.

Tante Evelyn sah mich erstaunt an. »Wie bitte?«, sagte sie. »Dir muss gar nichts leidtun. Es war doch nicht deine Schuld.«

Aber da irrte sie sich. Es war meine Schuld. Ich hatte ganz genau gewusst, was ich tat. Ich hatte gewusst, dass der Fahrradkurier in mich reinfahren würde und nicht in Zack.

Aber ich hatte auch gewusst, dass mir viel weniger passieren würde als Zack, weil ich  – im Gegensatz zu ihm  – ja auf den Aufprall vorbereitet gewesen war.

Warum hätten die Geranien und die Haustür denn sonst so blutrot leuchten sollen?

Aber das sagte ich natürlich nicht laut. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es keinen Zweck hatte, solche Gedanken auszusprechen. Das führte nur dazu, dass man mir Fragen stellte, die besser unbeantwortet blieben.

»Klopf, klopf!«, drang Onkel Teds Stimme durch die geschlossene Tür. »Dürfen wir reinkommen?«

Tory stand auf und öffnete ihm. Onkel Ted hielt die fünfjährige Alice, die ein geblümtes Nachthemd trug, auf dem Arm, während sich der achtjährige Teddy junior in seinem grünen Shrek-Schlafanzug schüchtern hinter ihm versteckte.


»Ich habe hier zwei kleine müde Besucher«, sagte Onkel Ted, »die ihrer Cousine Jean Gute Nacht sagen wollen, bevor sie ins Bett gehen.«

»Also gut«, sagte Tante Evelyn besorgt. »Aber nur ganz kurz. Jean braucht …«

Sobald Onkel Ted Alice abgesetzt hatte, hopste sie mit einem Satz auf mein Bett und wedelte aufgeregt mit einem riesigen Blatt Papier vor mir herum. »Jinx! Jinx!«, lispelte sie. »Guck mal, was ich dir gemalt hab.«

»Vorsichtig, Alice!«, rief Tante Evelyn. »Jean geht es nicht so gut !«

»Das ist schon okay.« Ich zog Alice an mich, so wie ich es früher immer mit Courtney und Sarabeth gemacht hatte (wenn sie mich ließen). »Dann zeig mal, was du für mich gemalt hast.«

Alice präsentierte mir stolz ihr mit Wasserfarben gemaltes Bild. »Schau«, sagte sie. »Das ist ein Bild von dem Tag, an dem du geboren worden bist. Da ist das Krankenhaus, siehst du? Und das da bist du, wie du gerade aus Tante Charlottes Bauch rauskommst.«

»Wow«, sagte ich und staunte, was Vorschulkinder in New York so alles beigebracht bekamen. »Das ist wirklich total … realistisch.«

»Das Meerschweinchen aus ihrer Klasse hat gerade Junge bekommen«, erklärte Onkel Ted verlegen.

»Und schau hier …« Alice deutete auf einen großen schwarzen Fleck in der oberen Bildecke. »Das ist die Wolke, aus der der große Blitz geschossen ist. Du weißt schon, der Blitz, der im ganzen Krankenhaus das Licht
kaputtgemacht hat, als du geboren worden bist.« Alice schmiegte sich an mich und war sichtlich stolz auf ihr Werk.

Ich lächelte etwas gezwungen und sagte: »Das ist ein sehr schönes Bild, Alice. Weißt du was? Ich hänge es mir an die Wand. Direkt über den Kamin.«

»Der Kamin geht aber nicht«, informierte mich Teddy junior, der es sich am Fußende meines Betts gemütlich gemacht hatte.

»Das weiß Jean schon«, sagte Onkel Ted. »Bald wird es sowieso Sommer und dann ist es zu warm für Kaminfeuer.«

»Ich hab ihnen gesagt, dass sie dir das Zimmer hier geben sollen, weißt du?«, sagte Teddy zu mir. »Weil der Kamin kaputt ist. Dann kannst du nicht aus Versehen unser Haus abbrennen. Weil doch immer überall, wo du bist, irgendwelche schlimmen Sachen passieren.«

»Theodore Gardiner junior!«, rief Tante Evelyn streng. »Du entschuldigst dich sofort bei deiner Cousine.«

»Aber wieso denn?«, fragte Teddy entgeistert. »Das hast du doch selbst gesagt, Mom. Deswegen wird sie doch auch von allen Jinx genannt.«

»Ich kenne einen jungen Mann«, sagte Onkel Ted, »der heute ohne Nachtisch ins Bett geht.«

»Hä? Warum?« Teddy sah ihn zutiefst gekränkt an. »Aber es stimmt doch. Heute ist ja auch gleich was passiert.«


»Okay, jetzt reicht’s«, sagte Onkel Ted resolut, packte Teddy am Handgelenk und zog ihn aus dem Zimmer. »Der Besuch bei Cousine Jean ist hiermit beendet. Komm, Alice. Lass uns mal nachsehen, wo Paula steckt. Ich glaube, sie will euch noch eine Gute-Nacht-Geschichte vorlesen.«

Alice drückte ihre Wange an meine. »Ich finde es nicht schlimm, dass dir immer schlimme Sachen passieren«, wisperte sie mir ins Ohr. »Ich mag dich ganz doll, und ich freu mich, dass du bei uns zu Besuch bist.« Als sie mich küsste, stieg mir ihr tröstlicher Kleinmädchen-Duft in die Nase. »Gute Nacht, Jinx.«

»Ach herrje«, seufzte Tante Evelyn, als die drei aus dem Zimmer waren. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Mach dir deswegen bitte keine Gedanken.« Ich betrachtete das Bild, das Alice mir geschenkt hatte. »Sie haben ja recht.«

»Sei nicht albern, Jinx«, sagte Tante Evelyn, »äh … Jean, meine ich. Es stimmt nicht, dass immer schlimme Sachen passieren, wenn du in der Nähe bist. In der Nacht, in der du zur Welt gekommen bist, tobte zufälligerweise ein Tornado oder ein Superzellengewitter oder wie auch immer man das nennt, über dem Krankenhaus. Und das heute war einfach ein Unfall, der jedem passieren kann.«

»Es ist schon okay, Tante Evelyn«, versicherte ich ihr. »Das macht mir nichts aus, wirklich nicht.«

»Aber mir macht es etwas aus«, sagte sie, griff nach
dem Kakaobecher und stand auf. »Ich werde den Kleinen sagen, dass sie aufhören sollen, dich Jinx zu nennen. Das ist sowieso ein kindischer Spitzname und du bist schließlich inzwischen fast erwachsen. So, und jetzt lassen Tory und ich dich in Ruhe. Und morgen schläfst du dich richtig aus, hörst du? Vor zehn Uhr möchte ich dich nicht unten sehen. Die Ärztin hat gesagt, dass du viel Ruhe brauchst. Kommst du, Tory?«

Tory rührte sich nicht aus ihrem Sessel. »Ich komme gleich nach, Mom.«

Tante Evelyn war so in Gedanken versunken, dass sie gar nicht richtig zuhörte. »Ich rufe jetzt deine Mutter an«, murmelte sie im Hinausgehen. »Gott weiß, wie ich ihr das erklären soll … Charlotte wird mich umbringen.«

Als Tory sicher war, dass ihre Mutter außer Hörweite war, sprang sie auf, schloss leise die Zimmertür, lehnte sich dagegen und sah mich mit ihren schwarz umrandeten großen blauen Augen an.

»Okay«, sagte sie. »Seit wann weißt du es?«

Ich legte das Bild zur Seite, das Alice mir gemalt hatte. Es war schon nach neun und ich war wirklich sehr müde. Körperlich ging es mir gut, da hatte ich Tante Evelyn nichts vorgemacht, und die Beule über meinem Auge spürte ich nur, wenn ich sie berührte.

Aber ich war unendlich erschöpft. Ich wollte nur noch nach nebenan in mein wunderschönes Marmorbad gehen, mich mit Schwanenhalswasser waschen und danach in mein großes, weiches Bett zurückkriechen und schlafen. Einfach nur schlafen.


Aber so wie es aussah, würde ich damit noch etwas warten müssen. Meine Cousine schien dringend mit mir reden zu wollen.

»Seit wann weiß ich was?«, fragte ich matt.

»Hallo?«, sagte Tory. »Dass du eine Hexe bist, natürlich.«
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Ich blinzelte. Hä? Tory lehnte weiter an der Tür und sah mich erwartungsvoll an. Sie hatte immer noch ihr schwarzes Minikleid an und war perfekt geschminkt. Die vier auf dem harten Kunststoffstuhl im Warteraum der Notaufnahme verbrachten Stunden hatten ihrer makellosen Modelschönheit nichts anhaben können.

»Eine was?«, fragte ich heiser.

»Eine Hexe.« Tory lächelte nachsichtig. »Ich weiß, dass du eine bist. Leugnen ist zwecklos. Hexen erkennen sich untereinander.«

Allmählich begann ich zu glauben  – nicht so sehr wegen dem, was sie sagte, sondern wegen ihrer merkwürdig angespannten Körperhaltung, die mich an unseren Kater Stanley erinnerte, bevor er sich auf eine Maus stürzte  –, dass Tory es ernst meinte.

Und genau das war wieder mal typisch für mein Pech. Es wäre echt schön gewesen, wenn sie bloß einen Witz gemacht hätte.

Ich überlegte einen Moment und sagte dann bedächtig:
»Tut mir leid, Tory, ich bin hundemüde und würde jetzt wirklich gern schlafen. Können wir darüber nicht ein andermal reden?«

Aber das war offensichtlich das Falscheste, was ich hatte sagen können, weil Tory auf einmal stinksauer wurde.

»Ach?«, sagte sie und richtete sich kerzengerade auf. »So ist das also. Du hältst dich wohl für was Besseres, bloß weil du schon länger praktizierst, ja? Ist es das? Dann hör mir mal gut zu  – Jinx. Zufälligerweise bin ich die mächtigste Hexe und Hohepriesterin in unserem Zirkel. Gretchen und Lindsey sind lächerliche Anfängerinnen gegen mich. Bei uns an der Schule gibt es Leute, die haben Angst vor mir, so mächtig bin ich. Na, was sagst du jetzt, Miss Superhexe?«

Ich sah sie mit offenem Mund an und sagte gar nichts.

Dabei hätte ich es wissen müssen. Keine Ahnung, warum ich mir eingebildet hatte, hier in New York in Sicherheit zu sein.

Ich hätte damit rechnen müssen, dass so etwas passiert.

»Hat es was mit heute Nachmittag zu tun?«, fragte Tory. »Weil du mitgekriegt hast, dass ich mir die Pillen besorgen lasse? Bist du deswegen irgendwie sauer?«

»Wie bitte? Nein …«, sagte ich, immer noch entgeistert. Irgendwie fühlte ich mich, als hätte man mich in eine Falle gelockt, obwohl das natürlich nicht stimmte. Schließlich hatte Tante Evelyn bestimmt nicht gewusst, was ihre Tochter von mir wollte, sonst hätte sie Tory
nicht mit mir allein gelassen. »Hör zu, Tory, mir ist total egal, was du machst. Ehrlich. Also ich meine … egal ist es mir natürlich nicht. Ich finde es ziemlich gefährlich, dass du dir Medikamente besorgen lässt, ohne dass ein Arzt sie dir verschrieben hat …«

»Das Ritalin brauch ich, um die Prüfungen zu überstehen«, unterbrach Tory mich. »Und das Valium … Ich hab in letzter Zeit öfter mal Einschlafprobleme, das ist alles.« Sie stieß sich von der Tür ab, ging durchs Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen. »Du brauchst nicht zu denken, dass ich ständig irgendwelche Drogen einschmeiße. Echt nicht. Ich nehme auch kein Ecstasy oder schnupfe Koks. Ist das mit den Pillen etwa ein Problem für dich? Sag bloß, die anderen Hexen in deinem Zirkel haben was gegen Drogen? Wenn ja, dann seid ihr echt noch hinterwäldlerischer, als ich gedacht hätte.«

»Tory«, sagte ich. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass wir allen Ernstes dieses Gespräch führten. »Ich bin in keinem Hexenzirkel. Ich will bloß meine Ruhe haben, okay? Nimm’s nicht persönlich, aber ich bin einfach wahnsinnig müde.«

Diesmal war Tory diejenige, die blinzelte. Um genau zu sein, starrte sie mich so entgeistert an, als wäre ich einer der Schwanenwasserhähne im Bad und hätte plötzlich angefangen zu sprechen. Nach einer Weile sagte sie: »Du weißt es echt nicht, oder?«

Ich schüttelte den Kopf. »Was weiß ich nicht?«

»Dass du eine von uns bist«, sagte Tory aufgeregt. »Dabei musst du doch einen Verdacht gehabt haben!
Ich meine, es kommt doch nicht von ungefähr, dass dich alle Jinx nennen. Hallo? Jinx heißt so viel wie verhext, falls dir das bis jetzt entgangen ist.«

»Kann sein, aber Jinx heißt nun mal auch Pechvogel«, sagte ich verbittert. »Und ich werde so genannt, weil überall, wo ich bin, schlimme Sachen passieren  – wie dein Bruder vorhin so schön gesagt hat.«

Tory schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das ist nicht der wahre Grund. Das heute Nachmittag war etwas anderes. Ich habe dich beobachtet, Jinx. Während ich mit Mom telefoniert habe, bin ich ins Wohnzimmer gegangen und habe vom Fenster aus alles ganz genau gesehen.« Ihre Augen funkelten im schwachen Licht der Nachttischlampe. »Es sah aus, als wüsstest du ganz genau, was passieren wird. Du hast Zack aus dem Weg geschubst, bevor der Fahrradkurier wegen der Autotür nach rechts ausgewichen ist. Dabei konntest du überhaupt nicht wissen, was er machen würde. Er hätte ja auch bremsen können. Aber du hast es gewusst. Aus irgendeinem Grund hast du es gewusst!«

»Klar hab ich es gewusst«, seufzte ich frustriert. »Schließlich habe ich lebenslange Erfahrung mit so was. Ich kann mich darauf verlassen, dass überall, wo ich bin, alles, was schiefgehen kann, garantiert schiefgeht. So war das schon immer.«

»Aber hier ging nichts schief«, widersprach Tory. »Du hast jemandem das Leben gerettet. Zack hätte sterben können.«

Ich schüttelte wieder den Kopf. Es war echt nicht zu
fassen. Jetzt wurde ich in New York genau von dem eingeholt, wovor ich eigentlich geflohen war. Alles begann wieder von Neuem. Und meine Cousine Tory  – der letzte Mensch, von dem ich es erwartet hätte  – war diejenige, die den Stein ins Rollen brachte.

»Jetzt übertreib nicht, Tory«, versuchte ich sie zu beschwichtigen. »Das ist doch Quatsch. Ich hab ihm nicht …«

»Doch, Jinx. Doch, das hast du. Zack hat es auch gesagt. Wenn du ihn nicht zur Seite gestoßen hättest, wäre der Kurier frontal in ihn reingefahren und er wäre Matsch gewesen.«

Auf einmal tat mir mein Magen viel schlimmer weh als die Beule über meinem Auge.

»Du musst den Tatsachen ins Gesicht sehen, Jinx. Du hast die Gabe.«

Mir wurde plötzlich ganz kalt. »Die … was?«

»Die Gabe«, wiederholte Tory geduldig. »Hat Grandma dir etwa nie von Branwen erzählt?«

Ich stieß ein nervöses Lachen aus. Was hätte ich auch sonst tun sollen?

»Du meinst diese Geschichte mit unserer Ur-Ur-Ur-Urgroßmutter?« , sagte ich. »Ach komm, Tory. Jetzt sag mir bitte nicht, dass du diesen Blödsinn glaubst. Das ist doch bloß so ein verrücktes Ammenmärchen, das Grandma ihren Bridgefreundinnen in Florida erzählt, wenn sie sich langweilen …«

»Das ist kein Blödsinn«, sagte Tory aufgebracht. »Und es ist auch kein verrücktes Ammenmärchen. Unsere
Ur-Ur-Ur-Urgroßmutter Branwen lebte in Wales und war eine Hexe. Vor ihrem Tod hat sie eine Prophezeiung ausgesprochen, die danach in der Familie von Tochter zu Tochter weitergegeben wurde. Und zwar hat sie gesagt, dass die jeweils älteste Tochter der Töchter unserer Familie die Gabe erben würde. Die Gabe der Zauberkraft. Aber anscheinend überspringt die Gabe manchmal eine oder mehrere Generationen, so wie du Grandmas rote Haare geerbt hast und unsere Mütter nicht.«

Ich fasste mir automatisch an den Kopf, wie ich es immer tue, wenn jemand meine Haare erwähnt.

»Tory«, stammelte ich. »Ich … Ich glaube nicht …«

»Verstehst du denn nicht? Branwen hat von uns gesprochen. Wir sind die ältesten Töchter der Töchter unserer Großmutter. Wir sind die nächste Hexengeneration in unserer Familie.«

Ich holte tief Luft. Der Knoten in meinem Magen war mittlerweile zur Größe einer Bowlingkugel angeschwollen.

»Sei mir bitte nicht böse, Tory«, sagte ich, »aber ich hab das Gefühl, dass du ein bisschen zu viel ›Charmed‹ geschaut hast. Entweder das oder es sind noch die Nachwirkungen von dem Joint vorhin.«

Tory seufzte. »Ich muss es dir wohl erst beweisen, was?«

Ich sah sie besorgt an. »Wie willst du das machen?«

»Mach dir nicht gleich ins Hemd«, sagte sie lachend. »Ich lass dich schon nicht auf deiner Matratze durch
den Raum schweben.« Sie rutschte entschlossen vom Bett und ging zur Tür. »Wenn du das denkst, hast du völlig falsche Vorstellungen.« Mit diesen Worten öffnete sie die Tür und ging in den Flur hinaus.

Na toll. Meine Cousine Tory hielt sich also für eine Hexe. Das war wieder mal echt typisch für mein Pech.

Um die Wartezeit zu verkürzen, griff ich nach dem Handspiegel und inspizierte den blauen oder besser gesagt violetten Fleck über meinem Auge, der immer größer wurde. Mittlerweile war ich mir ganz sicher, dass er auf gar keinen Fall bis Montag verschwunden sein würde  – meinem ersten Tag an der Chapman School, einer noblen Privatschule in Manhattan. Wenn ich daran dachte, wurde mir kotzübel.

Aber ich tröstete mich damit, dass ich noch nie eine Schönheitskönigin gewesen war. Wie hatte Torys Freund Shawn mich genannt? Ach ja, Rotkäppchen und Rotfuchs. Tja, am Montag würde ich sicher noch ein paar weitere originelle Spitznamen verpasst bekommen. Und schon jetzt war klar, dass ich für Torys Freunde bis ans Ende meiner Tage Cousine Jean aus Iowa bleiben würde.

Wobei das wahrscheinlich immer noch besser war als Jinx.

Kurz darauf kehrte Tory mit einem Schuhkarton in den Händen in mein Zimmer zurück. Sie schloss sorgfältig die Tür hinter sich und kam zum Bett. Irgendetwas an der Art, wie sie die Schachtel hielt  – so als wäre etwas unendlich Kostbares darin  –, ließ die Bowlingkugel
in meinem Magen zu noch Größerem anschwellen. Einem Basketball.

»Wenn du den Deckel von der Schachtel nimmst«, warnte ich sie, »und mir irgendwas Ekliges entgegenspringt, dann bring ich dich um.«

»Jetzt sei nicht bescheuert«, schnaubte Tory. »Dir wird nichts entgegenspringen.« Sie setzte sich auf die Bettkante und hob vorsichtig den Deckel an. Ich beugte mich instinktiv vor und versuchte zu erkennen, was inmitten des zusammengeknüllten weißen Seidenpapiers lag. Dabei war ich mir gar nicht sicher, ob ich es überhaupt sehen wollte.

Und dann griff Tory in die Schachtel und zog …

… eine Stoffpuppe heraus.

Der Basketball in meinem Magen explodierte, und ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, ins Bad zu stürzen und mich vor die Kloschüssel zu knien, als auch schon die ganze Portion Kung Pao mit Huhn aus meinem Mund schoss, die ich eine Stunde vorher gegessen hatte.

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich würgend vor dem Klo saß, aber als ich aus dem Bad kam, fühlte ich mich ein bisschen besser und der Basketball in meinem Magen war auf die Größe einer Nuss zusammengeschrumpft. Tory saß immer noch auf meinem Bett und hielt die Puppe im Schoß.

Ich versuchte, nicht hinzusehen.

»Hey, alles okay?«, fragte Tory ehrlich besorgt.

Ich nickte schwach und kroch unter meine Decke, die
viel weicher war als alle Decken, die wir zu Hause hatten.

»Das war ziemlich eklig«, informierte Tory mich.

»Ich weiß«, sagte ich und ließ mich in die Daunenkissen zurücksinken. »Tut mir leid.«

»Soll ich meine Mutter holen?«, fragte Tory.

»Nein«, sagte ich. »Es geht schon wieder.«

»Gut«, sagte Tory. »Okay, was ich sagen wollte …«

»Tory«, stöhnte ich.

»Torrance«, korrigierte sie mich.

»Torrance«, sagte ich mit geschlossenen Augen.

»Können wir das vielleicht auf später verschieben?«

»Ich mach’s ganz kurz«, versicherte Tory mir. »Siehst du die Puppe hier?«

Ich nickte, ohne die Augen aufzumachen. Das war auch nicht nötig, weil ich vor meinem kleinen Abstecher ins Bad, wo ich dem Porzellangott mein Opfer dargebracht hatte, genug gesehen hatte. Es war eine aus beigem Stoff schlampig zusammengenähte Puppe, der anzusehen war, dass Tory sie selbst gemacht hatte. Sie trug ein weißes Hemd, eine graue Hose und eine rot-blau gestreifte Krawatte, die mir irgendwie bekannt vorkam. Aber das Merkwürdigste war das Haarbüschel, das ihr auf dem Kopf wuchs und aussah wie die Haarsträhnen zweier unterschiedlicher Menschen. Die eine war dunkelbraun und die andere nachtschwarz  – genau wie …

… Torys Haare.

Sie platzte fast vor Stolz, als sie fragte: »Erkennst du ihn?«


Mir blieb nichts anderes übrig, als die Augen zu öffnen.

»Ich weiß nicht …«, sagte ich. Und dann erkannte ich, dass die Puppe die Schuluniform der Chapman School trug. »Soll das Shawn sein?«, fragte ich schwach.

»Quatsch!« Tory lachte. Sie hatte ganz offensichtlich nicht gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Mit mir, meine ich. »Das ist Zack. Siehst du die Haare?« Sie strich zärtlich darüber. »Ich habe ihn letzte Woche überredet, sich von mir eine neue Frisur schneiden zu lassen. Erst wollte er nicht und hat mich für verrückt erklärt. Aber dann hat er es mich doch machen lassen. Ich hab ein paar Strähnen seiner Haare aufgehoben und mir dann selbst welche abgeschnitten und sie zusammengebunden. Und dann hab ich diese Puppe gemacht und die Haare angenäht. Solange unsere Haare vereint sind, kann er sich nämlich in niemand anderen verlieben, verstehst du? Das ist ein Zauber. Ein Liebeszauber. Ich habe die Anleitung dazu im Netz gefunden. Cool, was?«

Ein Liebeszauber. Aus dem Internet.

Einen Moment lang hatte ich Angst, gleich noch mal kotzen zu müssen. Zum Glück verebbte die Übelkeit wieder.

»Ich dachte, du wärst mit Shawn zusammen?«, sagte ich erschöpft.

»Bin ich auch«, sagte Tory. »Mehr oder weniger jedenfalls. Aber ich war immer schon in Zack verknallt. Gott, er ist einfach total süß, findest du nicht? Er wohnt schon, seit ich denken kann, neben uns, aber natürlich
hat er sich nie für mich interessiert. Für ihn war ich einfach die pummelige kleine Tory von nebenan. Aber seit ich entdeckt habe, dass ich eine Hexe bin, hat sich einiges verändert … und seit ich die Puppe gemacht habe, scheint er endlich zu begreifen, dass wir füreinander bestimmt sind.«

»Ja?« Ich dachte an Zacks Bemerkung, er habe keine Lust, sich schon tagsüber zuzudröhnen. »Komisch. Ich hätte gar nicht gedacht, dass er überhaupt dein Typ ist.«

»Stimmt schon«, räumte Tory ein. »Er ist ziemlich verkopft und liest lieber Bücher, statt Party zu machen. Aber das liegt nur daran, dass er jemanden braucht, der ihn mal ein bisschen auflockert. Das wird sich alles ändern, wenn der Zauber wirkt und er mir gehört.«

Und er mir gehört.

Ich schloss wieder die Augen. »Ich glaube, dass das mit dem Zaubern keine so gute Idee ist.«

»Warum denn nicht?«, fragte Tory ehrlich überrascht. »Das Zaubern liegt uns in den Genen, wir können gar nicht anders. Und es funktioniert ja auch. Seit ich die Puppe genäht habe, hat er sich mit keinem anderen Mädchen mehr getroffen. Und nach der Schule kommt er fast jeden Tag zu uns rüber.«

Ich dachte an das, was Robert gesagt hatte. Mir erschien es viel wahrscheinlicher, dass Zack nicht wegen der Puppe, die Tory genäht hatte, zu den Gardiners kam, sondern weil er Paula sehen wollte.

Doch das sagte ich nicht laut. Laut sagte ich: »Aber das mit der Puppe … Keine Ahnung … irgendwie finde
ich das ziemlich krass. Das hat was von Stalken, findest du nicht?«

»Du musst es ja wissen«, sagte Tory spitz.

Ich öffnete die Augen kurz, um ihr einen bösen Blick zuzuwerfen, sagte aber nichts. Was hätte ich denn auch sagen können? Sie hatte ja vollkommen recht.

Und zwar mehr, als sie ahnte.

»Ist ja auch egal«, sagte Tory. »Hier, ich zeig dir was.«

Sie zog eine lange spitze Nadel aus dem Schuhkarton und rammte sie mit einer schnellen Bewegung mitten in den Kopf der Zack-Puppe.

»Hey!«, rief ich erschrocken und setzte mich kerzengerade im Bett auf. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. »Was machst du da?«

»Reg dich nicht auf«, sagte Tory. »Ich dringe in seine Gedanken ein, verstehst du? Jetzt kann er gar nicht anders, als an mich zu denken.«

Ich gebe zu, dass es mich nicht überrascht hätte, wenn ich in diesem Moment aus dem Nachbarhaus einen lauten Schrei gehört hätte, aber zum Glück hörte ich nur das Plätschern des Springbrunnens im Garten und das entfernte Heulen einer Polizeisirene.

»Oh Mann«, sagte ich, während ich beobachtete, wie Tory mit der Nadel noch ein paarmal auf den mit Watte gefüllten Kopf der Zack-Puppe einstach. »Bist du dir sicher, dass er jetzt an dich denkt und nicht eher daran, dass er sich ein Aspirin besorgen muss?«

»Zack hat sich mit keinem anderen Mädchen mehr getroffen, seit ich die Puppe gemacht habe«, sagte Tory.


»Ja, das hast du gerade schon mal erwähnt«, erinnerte ich sie. Und dann fragte ich (zögernd, weil ich nicht wusste, wie sie darauf reagieren würde): »Hat er sich denn mal mit dir getroffen?«

»Na ja.« Tory legte die Puppe behutsam wieder zurück in den Schuhkarton. »Nicht direkt. Aber ich hab dir doch schon gesagt, dass er jeden Nachmittag nach der …«

»…Schule rüberkommt. Ja, das hast du gesagt. Aber …« Ich schüttelte den Kopf. »Hör zu, ich will dir nicht zu nahetreten, Tory. Aber diese Hexensache … also, das ist echt keine gute Idee. Glaub mir, okay?«

»Das ist keine Hexensache«, sagte Tory scharf. »Es ist eine Tatsache. Ich bin eine Hexe, und du bist wahrscheinlich auch eine, weil du die älteste Tochter deiner Mutter bist.«

Die Nuss in meinem Magen schwoll auf Orangengröße an.

»Tory«, sagte ich, »äh … Torrance, Entschuldigung. Können wir vielleicht ein andermal darüber reden? Ich fühl mich nämlich wirklich nicht so gut …«

Tory legte den Deckel auf den Schuhkarton. »Du solltest erleichtert sein, Jinx. Weil du nämlich endlich nicht mehr allein bist.« Sie beugte sich vor und legte ihre rechte Hand auf meine. »Du bist kein Freak, Jinx.«

Sie hatte echt keine Ahnung.

»Wow«, sagte ich. »Toll. Das … das ist tröstlich.«

»Mir ist klar, dass das jetzt ein ziemlicher Schock für dich ist und dass du erst mal Zeit brauchst, das alles
sacken zu lassen«, sagte Tory. »Ich war am Anfang auch geschockt. Als wir Grandma das letzte Mal in Florida besucht haben und sie mir die Geschichte erzählt hat, dachte ich, ich wäre die Einzige, die Branwen damals gemeint hat. Die Ur-Ur-Ur-Urenkelin, an die sie die Gabe vererben würde. Aber nach dem, was ich heute beobachtet habe, Jinx, besteht kein Zweifel daran, dass du die Gabe auch besitzt. Wahrscheinlich wurde Branwens Prophezeiung im Laufe der Generationen, in denen sie weitergegeben wurde, ein bisschen verfälscht. In Wirklichkeit hat sie anscheinend die Töchter der Töchter gemeint. Plural. Immerhin hat Grandma zwei Töchter und beide haben wiederum Töchter. Also hat Branwen von uns beiden gesprochen. Wir sind beide Hexen. Ich meine, hey, warum soll es in einer Generation nicht zwei Hexen geben?«

Sie redete weiter, ohne auf meine Reaktion zu warten. »Und das heißt, dass wir jetzt nur noch lernen müssen, sie zu benutzen. Die Gabe, die Branwen uns vererbt hat, meine ich. Ich kann dir dabei helfen, Jinx. Du kannst an den Treffen unseres Zirkels teilnehmen. Mit unseren vereinten Kräften  – deinen und meinen  – sind wir unschlagbar. Wir könnten die Herrschaft über die Schule übernehmen. Aber warum sollten wir uns damit zufrieden geben? Gott, Jinx  – wir könnten die Herrschaft über die Welt übernehmen!«

»Nein!«, sagte ich erschrocken.

Tory sah überrascht aus. »Warum denn nicht?«

»Weil…« Ich holte tief Luft, denn ich wusste genau,
dass sie wütend werden würde. Aber es war besser, Tory wütend zu machen, als zu riskieren, dass sie die Wahrheit herausfand. »Weil ich glaube, dass es gefährlich ist, mit so etwas zu spielen. Ich … ich weiß zwar nicht viel über Hexerei, aber mal angenommen, es würde wirklich stimmen, dass unsere Ur-Ur-Ur-Urgroßmutter eine Hexe war und ihre Gabe an uns weitervererbt hat … Meinst du, es wäre richtig, sie zu benutzen, um Jungs in uns verliebt zu machen? Nach allem, was ich über Hexen weiß, sollen sie ihre magischen Kräfte einsetzen, um Gutes zu tun und nicht Böses, oder?«

»Was soll denn böse daran sein, einen Jungen, in den man verknallt ist, in sich verliebt zu machen?«, fragte Tory und verdrehte die Augen. »Ich bitte dich, Jinx. Du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass es bei der Hexerei darum geht, Mutter Natur zu ehren, indem man irgendwelche Bäume umarmt und den ganzen esoterischen Scheiß.«

Ich musste mich schwer zusammenreißen, um ihr nicht eine zu knallen.

»Das ist kein Scheiß«, sagte ich mühsam beherrscht. »Soweit ich weiß, beziehen Hexen ihre magischen Kräfte aus der Natur  – weil sie nämlich nichts anderes ist als pure Energie. Aber wenn man die Quelle nicht respektiert, die einem diese Kräfte verleiht, wenden sie sich gegen einen. Wenn du deine Fähigkeiten für etwas Negatives benutzt  – wie zum Beispiel diese Puppe, die nur dazu dient, Zack seinen freien Willen zu rauben und ihn daran zu hindern, sich zu verlieben, in wen
er sich verlieben will  –, dann wird sich diese negative Energie gegen dich richten.«

Jetzt sah Tory nicht mehr überrascht aus, sondern sauer. Sie presste ihre schönen, vollen Lippen so fest aufeinander, dass nur noch zwei schmale Linien zu sehen waren.

»Okay«, sagte sie. »Alles klar. Ich hatte gehofft, du wärst dem Ganzen gegenüber etwas offener eingestellt. Immerhin ist es dein Erbe. Wenn du für den Rest deines Lebens ein hinterwäldlerisches Landei bleiben willst, das Angst vor seinen eigenen Fähigkeiten hat, ist das dein gutes Recht. Aber falls du deine Meinung ändern solltest  – wir sind hier.«

Sie stand auf, drückte sich den Schuhkarton mit der Zack-Puppe an die Brust und ging zur Tür. Dort drehte sich noch einmal um.

»Um genau zu sein«, verkündete sie, »sind wir überall .«

Als hätte ich das nicht längst gewusst.
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Aus dem Weg!«

Ich wich erschrocken nach links aus, worauf hinter mir prompt jemand anderes brüllte: »Hey, Platz da!«

Hastig trat ich beiseite, damit die beiden mich überholen konnten. Wie alle anderen vor ihnen. Mir war natürlich bewusst gewesen, dass ich keine Ausnahmesportlerin war, aber die Leistung, die ich hier darbot, war unsäglich.

So unsäglich wie die Tatsache, dass ich mich überhaupt hier quälte. An meiner Highschool in Iowa hatten wir nur ein Jahr lang Sport belegen müssen und das hatte ich schon gleich in der Neunten hinter mich gebracht.

An der Chapman School war dagegen nur der Abschlussjahrgang vom Sport befreit. Was natürlich eigentlich eine löbliche Sache war  – Fettleibigkeit ist schließlich ein weit verbreitetes Problem, weshalb es umso wichtiger ist, dass Jugendliche körperlich fit sind.

Trotzdem fand ich es hart, gleich an meinem ersten
Schultag auf einem matschigen Pfad rund um das Reservoir im Central Park joggen zu müssen (die Chapman School hatte nämlich keine Sporthalle, weshalb der Sportunterricht im berühmtesten Park der Welt stattfand).

Und als wäre es nicht schon peinlich genug gewesen, dass ich die langsamste Läuferin aller Zeiten war, musste ich auch noch einen aus einem weißen T-Shirt und viel zu kurzen knallblauen Shorts bestehenden Sportdress tragen, in dem ich noch dämlicher aussah als sowieso schon.

Aber das war eben mal wieder typisch für mein Pech.

»Hey, du blockierst die Strecke!«, rief jemand hinter mir. Also machte ich brav Platz. Diesmal war es eine Blondine, die leichtfüßig an mir vorbeijoggte. Während ich ihrem wippenden Pferdeschwanz hinterhersah, fragte ich mich niedergeschlagen, wie ich es geschafft hatte, mich schon an meinem ersten Tag an der Chapman School zur Außenseiterin zu machen.

Denn dass ich das war, gaben mir alle deutlich zu spüren.

Zuerst hatte ich angenommen, es läge an meiner Kleidung, weil ich im Gegensatz zu den anderen nicht die vorschriftsmäßige Schuluniform trug.

Dann kam mir der Verdacht, es könnte an meinem Schmuck liegen  – oder besser gesagt: an meinem fehlenden Schmuck. Die meisten Mädchen an der Schule, einschließlich der Blondine, die eben an mir vorbeigezogen war, trugen nämlich in den Ohrläppchen riesige
glitzernde Brillantstecker, die mit ziemlicher Sicherheit echt waren.

Und dann die Uhren. Tory hatte eine von Gucci und Chanelle trug eine Rolex. Normale Marken wie Swatch oder Timex schienen an der Chapman School völlig unbekannt zu sein.

Ich hatte auch schnell begriffen, dass man als Zehntklässlerin einer noblen New Yorker Privatschule anscheinend keine Schuhe tragen durfte, die nicht von einer mindestens ebenso noblen Marke waren. Obwohl ich keinen großen Unterschied zwischen Torys Ferragamos und meinen No-Name-Ballerinas feststellen konnte (mal abgesehen davon, dass ihre ungefähr vierhundert Dollar mehr gekostet hatten), rümpften die Leute über meine die Nase, während an Torys Schuhen offenbar niemand etwas auszusetzen hatte.

Es war eindeutig: Die Tatsache, dass ich meine Schuhe im falschen Geschäft gekauft hatte und keine Brillanten im Ohr trug  – dafür aber einen riesigen blauen Fleck auf der Stirn (sehr attraktiv)  –, machte mich in den Augen der anderen zur Totalversagerin.

Erschwerend kam hinzu, dass es mir nicht gelungen war, meinen unglückseligen Spitznamen geheim zu halten, weil Tory in der Cafeteria laut »Gott, pass doch auf, Jinx!« gebrüllt hatte, nachdem mir eine Dose Cola aus der Hand gerutscht und prompt auf dem Boden explodiert war. Was natürlich alle mitbekommen hatten.

Damit war klar, dass ich für alle Zeiten Jinx bleiben würde.


»Du bist nun mal kein Hundert-Dollar-Schein, Kindchen«, hatte meine Großmutter immer gesagt, wenn sie aus ihrem Rentnerparadies in Florida zu uns nach Iowa zu Besuch gekommen war. »Du kannst nicht erwarten, dass alle Leute dich lieben.«

Toller Trost. Als hätte ich nicht schon genug daran zu knabbern gehabt, Pfarrerstochter zu sein. Wenn man Pfarrerstochter ist, gehen nämlich alle Leute automatisch davon aus, dass man superverklemmt und spießig ist.

Dass meine Mutter Pfarrerin war, wusste an der Chapman School zwar bis auf Tory und ihre Clique niemand, aber ich hatte fast das Gefühl, dass sie es mir ansahen … vielleicht lag es daran, dass ich wirklich so rein und unschuldig wirkte wie ein frisch gelegtes Landei.

Vielleicht hatte die Ablehnung aber auch etwas damit zu tun, dass ich mich gleich um einen Platz im Schulorchester beworben hatte, dessen Leiter so begeistert von mir gewesen war, dass er mich sofort aufgenommen und sogar in die erste Geige gesetzt hatte. Natürlich hatte das bei den anderen Orchestermitgliedern für unmutiges Geraune gesorgt.

Als wäre es etwas Verwerfliches, dass ich gerne Geige spielte und deswegen auch ziemlich gut war.

Vielleicht war das Problem ja auch, dass ich nicht wusste, welche Bands und Sänger gerade angesagt waren, weil wir bei uns zu Hause wegen meiner jüngeren Geschwister kein MTV schauen durften.

Ich hatte keine Ahnung, woran es lag  – an dem oben
Aufgezählten oder an etwas, das mir gar nicht bewusst war  –, jedenfalls kam es mir vor, als würde auf meiner Stirn (direkt neben dem blauen Fleck) fett ein Stempel mit dem Wort »Aussätzige« prangen. Die Schüler der Chapman School behandelten mich jedenfalls, als wäre ich eine.

Dass der Sportunterricht im Central Park abgehalten wurde, hatte zumindest den Vorteil, dass nur wenige meiner Mitschüler mitbekamen, was für eine erbärmliche Läuferin ich war. Trotzdem war es natürlich wieder mal typisch für mein Pech, dass pünktlich an meinem ersten Schultag die alljährliche Fitnesswoche begann, die unter anderem vorsah, dass man eine bestimmte Strecke innerhalb einer bestimmten Zeit laufen musste. Als Coach Winthrop, unser Sportlehrer, auf das Reservoir (das übrigens nicht wie ein Wasserspeicher, sondern wie ein ganz normaler See aussieht) gedeutet und gesagt hatte, wir sollten zweimal darum herumrennen, hielt ich das im ersten Moment für einen Scherz.

Na ja, das konnte unmöglich sein Ernst sein … oder?

Aber anscheinend war es das tatsächlich, denn die anderen aus meinem Kurs  – die alle identisch angezogen waren, sodass ich sie nicht voneinander unterscheiden konnte (abgesehen davon traute ich mich vor lauter Schüchternheit sowieso nicht, sie richtig anzuschauen)   – waren sofort losgestürmt, und ich hatte mich total anstrengen müssen, um halbwegs mit ihnen Schritt zu halten.

Es war ein merkwürdiges Gefühl, mitten durch die
Wildnis zu joggen  – überall um mich herum standen dicke, alte Bäume  – und gleichzeitig über den Wipfeln die ganzen Wolkenkratzer zu sehen, die den Park umringten.

Außer den Schülern aus dem Sportkurs waren natürlich auch noch andere Menschen unterwegs. Mit Rucksäcken und Kameras behängte Touristen schlenderten die Wege entlang, Schulklassen wurden von ihren Lehrern zum Naturkundemuseum geführt, und es gab sogar Leute in kompletter Reitermontur mit schwarzen Kappen, die auf Pferden durch den Park galoppierten.

Eigentlich fand ich das alles ziemlich cool.

Na ja, mal abgesehen davon, dass ich joggen musste.

Und dann hörte ich plötzlich einen Jungen hinter mir »Hey!« rufen.

Da ich davon ausging, dass es schon wieder jemand war, dem ich den Weg versperrte  – und das, obwohl ich schon am äußersten Rand lief  –, drehte ich mich gereizt um …

… und stolperte prompt über eine Wurzel.

»Oh!« Er blieb erschrocken neben mir stehen. »Alles okay, Cousine Jean aus Iowa?«

Zwar kniete ich am Boden, war aber ausnahmsweise mal nicht aufs Gesicht gefallen oder hatte mich sonst wie verletzt. Ich richtete mich einigermaßen würdevoll auf, hoffte, dass man mir nicht ansah, wie wild mein Herz klopfte (und zwar nicht vom Joggen), und versuchte gleichzeitig, nicht allzu geistesgestört zu strahlen, als ich sagte: »Oh. Hallo, Zack.«


Zack, der auf mich heruntergrinste, hatte  – genau wie ich  – ein weißes T-Shirt und blaue Shorts an, in denen er allerdings im Gegensatz zu mir nicht lächerlich aussah.

Genauer gesagt sah er darin zum Niederknien göttlich aus.

»Ich habe gar nicht gesehen, dass du auch in meinem Sportkurs bist«, sagte ich.

»Ist mein letztes Jahr Sport, danach hab ich’s zum Glück endlich hinter mir. Ab der Zwölften sind wir befreit.«

»Oh«, war meine (nicht) sehr intelligente Antwort darauf.

In diesem Moment kamen weitere Läufer um die Kurve gebogen, worauf Zack mich am Arm packte und seitlich in ein Gebüsch zog.

»Vollidioten!«, rief er und sah ihnen genervt hinterher. »Wofür halten die sich? Olympische Langstreckenläufer ?«

»Tja«, sagte ich, weil mir nichts Besseres einfiel. »Wir sollten ihnen lieber hinterherlaufen, oder? Sonst bestehen wir den Fitnesstest nicht.«

Zack warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Ich konnte nicht erkennen, ob es eine Rolex war, aber sie sah ziemlich teuer aus.

»Ich sag dir was«, meinte er. »Mir ist es ziemlich egal, ob ich bestehe. Lass uns abhauen.«

Zögernd sah ich zum Joggingpfad zurück. »Aber wenn wir den Lauf nicht beenden …«

»Keine Sorge«, sagte Zack grinsend. »Ich garantiere
dir, dass wir nachher als eine der Ersten ins Ziel kommen  – ich kenne nämlich eine kleine Abkürzung …«

Ich sah Zack zweifelnd an. Ich hatte noch nie in meinem Leben Unterricht geschwänzt. Natürlich nicht  – schließlich war ich eine Pfarrerstochter.

Aber dann fiel mir ein, dass Mom weit weg war.

Zum Glück hatte sich der Knoten in meinem Magen, der im Lauf des Tages immer weiter angeschwollen war, gerade weitestgehend beruhigt …

»Okay«, sagte ich schließlich. »Aber nur wenn du mir versprichst, dass ich wirklich keinen Ärger bekomme. Ich will nämlich nicht gleich an meinem ersten Schultag unangenehm auffallen.«

Zack hielt Daumen, Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand in die Höhe und legte die andere auf sein Herz. »Pfadfinderehrenwort!«

Ich lächelte. »Als ob du je Pfandfinder gewesen wärst. Gibt es in New York überhaupt welche?«

»Wahrscheinlich schon«, sagte er. »Aber du hast recht, ich war nie einer.«

Die Abkürzung, von der er gesprochen hatte, führte uns nicht (wie ich ein bisschen befürchtet hatte) noch tiefer in das Dickicht der Sträucher hinein, sondern auf einen asphaltierten Weg und geradewegs auf den Stand eines Eisverkäufers zu. Zack drehte sich zu mir um. »Was darf es sein?«

Ich bückte mich, um die Tafel mit den Sorten zu betrachten, von denen ich viele überhaupt nicht kannte, was bewies, dass in New York anscheinend nicht nur
die Menschen, sondern sogar die Eissorten anders waren als in Iowa.

Ich deutete auf das Foto eines rot-weiß-blau gestreiften, spitz zulaufenden Eis am Stiel, das aussah wie eine Rakete. »Was ist das da denn für eins?«

Statt zu antworten, sagte Zack: »Wir nehmen zwei Jumbo Jet Stars« zu dem Verkäufer und zu mir: »Kennst du das echt nicht? Bei euch gibt es wahrscheinlich nur Kartoffeleis, stimmt’s?«

Leicht beleidigt antwortete ich: »Der Bundesstaat, der als ›Kartoffelstaat‹ bekannt ist, heißt Idaho. Und bei uns in Iowa gibt es auch total leckere Eissorten. Zum Beispiel Softeis mit Kirschglasur, und ich wette, das kennt ihr in New York nicht.«

Zack zuckte mit den Schultern. »Wetten, bei euch gibt es kein echtes italienisches Gelato?«

»Klar gibt es bei uns italienisches Eis!«

»Softeis mit Kirschglasur schmeckt ekelhaft und ist bestimmt nichts, worauf man stolz sein sollte«, brummte der Verkäufer, als er Zack die beiden Jumbo Jet Stars reichte, die er mit einem Fünf-Dollar-Schein bezahlte, den er aus seiner Socke zog. Mir fiel siedendheiß ein, dass ich gar kein Geld dabeihatte.

»Ich lade dich selbstverständlich ein«, sagte Zack und drückte mir mit einer galanten Verbeugung mein Eis in die Hand. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem du mir das Leben gerettet hast. Würden wir noch im Mittelalter leben, wäre ich verpflichtet, dir für alle Ewigkeit als Leibeigener zu Diensten zu sein.«


Ich spürte, dass ich so rot anlief wie die Spitze des Eis-Jumbo-Jets, den ich in der Hand hielt. »Ich habe dir nicht das Leben gerettet«, widersprach ich.

»Nicht?« Zack lächelte belustigt. »Na, wenn du meinst. Und? Gut, oder?«

Das Eis schmeckte zwar wie ein ganz gewöhnliches Wassereis, aber aus Höflichkeit sagte ich: »Mhmm. Sehr gut.«

»Hab ich dir doch gesagt.«

Es war ziemlich warm für April, und nachdem wir den Schatten der Bäume verlassen hatten, spürte ich, wie die Sonne vom Himmel brannte. Aber das Eis kühlte mich ein bisschen ab. Das gute Wetter hatte neben den Eisverkäufern auch Inlineskater und Kindermädchen in den Park gelockt, die ihre kleinen Schützlinge in Buggies vor sich her schoben. Sogar ein paar Sonnenhungrige lagen schon auf den Wiesen.

»Dein blauer Fleck ist fast weg«, bemerkte Zack, als wir weitergingen.

Obwohl ich wusste, dass er das nur aus Nettigkeit gesagt hatte, fasste ich mir instinktiv an die Stirn. Wenn überhaupt, sah der blaue Fleck noch schlimmer aus als am Sonntag, als Zack mit seinen Eltern bei den Gardiners vorbeigekommen war, um sich zu erkundigen, wie es mir ging. Zu meiner unsäglichen Verlegenheit hatten seine Mutter und sein Vater mir einen Strauß mit vierundzwanzig pinkfarbenen Rosen überreicht, um sich für das zu bedanken, was ich ihrer Meinung nach für ihren Sohn getan hatte.


Mir war das alles wahnsinnig peinlich gewesen. Alle  – nicht nur Tory  – schienen davon überzeugt, ich hätte Zack in einem Akt heldenhafter Selbstlosigkeit aus der Schusslinie des Fahrradkuriers geschubst, obwohl die ganze Aktion doch in Wahrheit nichts anderes als ein weiterer Beweis für meine anhaltende Pechsträhne gewesen war.

Während ihres Besuchs hatte ich mir die ganze Zeit über gewünscht, im Parkettboden der Gardiners würde sich ein Loch auftun, in dem ich mich verkriechen könnte. Zacks Eltern  – er Medienanwalt, sie Steuerberaterin  – waren unglaublich freundliche, gebildete und gut aussehende Menschen, aber es wäre mir trotzdem viel lieber gewesen, sie wären zu Hause geblieben. Ich war im Umgang mit Fremden noch nie sehr entspannt gewesen, und es war mir extrem unangenehm, dass alle so einen Wirbel um mich veranstalteten.

Zu dumm, dass ich diejenige gewesen war, die Zack aus dem Weg geschubst hatte, und nicht Tory. Sie hätte es an meiner Stelle in vollen Zügen genossen, Rosen geschenkt zu bekommen und von allen bewundert und bemitleidet zu werden. Aber so war sie dazu verdammt, passive Zuschauerin zu sein. Sie lehnte in einem ihrer üblichen schwarzen Minikleider an der Wand, hatte eines ihrer schlanken, in schwarzen Netzstrümpfen steckenden Beine lässig vorgestellt und beobachtete mit katzenartigem Lächeln, wie ich verkrampft versuchte, mit Zacks Eltern ein höfliches Gespräch zu führen.

Zack saß währenddessen auf der weißen Couch im
Wohnzimmer der Gardiners, hielt ein Glas Cola in der Hand und trug außer einem Lächeln wenig zur Unterhaltung bei. Später erzählte mir Tory, dass Zack ihr die ganze Zeit aufs Knie gestarrt hätte  – ihrer Meinung nach der Beweis dafür, dass er bereits rettungslos in sie verliebt war.

Komischerweise hatte ich einen ganz anderen Eindruck gehabt. Denn jedes Mal wenn ich den Kopf gehoben hatte, hatten sich meine und Zacks Blicke gekreuzt.

Aber davon hatte ich Tory nichts gesagt. Wahrscheinlich hatte ich mich geirrt und er hatte tatsächlich auf ihr Knie gestarrt.

Wie auch immer, jedenfalls hatten alle genügend Zeit, um den blauen Fleck auf meiner Stirn zu betrachten, seine Größe und Farbe zu analysieren und einzuschätzen, wie lange es dauern würde, bis er verschwunden war. Mir war das alles so peinlich gewesen, dass ich kurz davor gestanden hatte, meine Sachen zu packen und nach Iowa zurückzufliegen. Na ja, fast.

Aber es war wirklich so, dass ich meine Familie, die meine absurden Schicksalsschläge einfach hinnahm und nicht versuchte, irgendeine Bedeutung hineinzulegen, sehr vermisste. Mein Heimweh besserte sich nicht einmal, als ich später in meinem Zimmer auf dem Laptop, den Onkel Ted mir geliehen hatte, die Mails meiner besten Freundin Stacy las und beantwortete. Am liebsten wäre ich tatsächlich heimgeflogen.

Bis mir eingefallen war, dass die Tatsache, dass ich von den Eltern eines Jungen, in den ich mich (mir selbst
gegenüber konnte ich es ruhig zugeben) verliebt hatte (auch wenn er sich niemals in mich verlieben würde, weil sein Herz schon einem sehr netten deutschen Au-pair-Mädchen gehörte), zwei Dutzend pinkfarbene Rosen geschenkt bekommen hatte, unendlich viel besser war, als nach Hause zu fliegen.

»Ich würde dich gern was fragen«, sagte Zack jetzt, während wir an einem großen Brunnenbecken vorbeischlenderten, in dem ein paar erwachsene Männer Modellsegelboote schwimmen ließen. »Warum nennen dich alle in deiner Familie eigentlich Jinx?«

Ich seufzte. »Kannst du dir das nicht denken? Ich bin so eine Art Unglücksmagnet. Seit meiner Geburt passieren überall, wo ich bin, irgendwelche … Katastrophen.« Ich erzählte ihm von dem Superzellengewitter und dem Blitz, der das Krankenhaus genau im Augenblick meiner Geburt getroffen hatte, worauf der Strom ausgefallen war und viele der Patienten ins nächstgelegene Krankenhaus evakuiert werden mussten.

»Die Ärzte im Kreißsaal haben meiner Mutter aus Spaß vorgeschlagen, mich statt Jean doch lieber Jinx zu nennen«, schloss ich. »Und das fanden alle so wahnsinnig witzig, dass der Name an mir hängen geblieben ist. Leider.«

Zack zuckte mit den Schultern. »Mein Vater hat eine Mandantin, die bei ihrer Geburt so viel Spucke im Mund hatte, dass sie ihr in Blasen rausgequollen ist. Seitdem heißt sie Bubbles. Das ist viel schlimmer.«

»Ja, kann sein«, sagte ich niedergeschlagen.


Aber ich bezweifelte, dass Bubbles für den Rest ihres Lebens Spuckebläschen aus dem Mund quollen, während meine Pechsträhne jetzt schon seit sechzehn Jahren anhielt.

Zacks Frage erinnerte mich aber daran, dass ich mir selbst vorgenommen hatte, ihn etwas zu fragen, sobald ich ihm das nächste Mal allein begegnete.

»Du, Zack … ?«, begann ich zögernd, weil ich zwar wusste, dass Tory in ihn verliebt war, aber nicht, was er umgekehrt für sie empfand. Ich erinnerte mich daran, wie nachdenklich er ausgesehen hatte, als Robert behauptet hatte, er sei in Paula verliebt … und Tory in ihn.

»Ja?«, sagte er und dehnte dieses Ja so, als hätte es mehrere Silben.

»Wie ist das eigentlich mit Tory und … diesen Pillen, die sie gekauft hat? Ich meine, hat sie ein echtes Drogenproblem oder nimmt sie die nur aus … Spaß? Nicht dass du denkst, ich würde es ihren Eltern sagen wollen«, setzte ich hastig hinzu (wenn man Pfarrerstochter ist, nehmen andere Leute nämlich immer gleich an, dass man ehrenamtlich als verdeckte Agentin fürs Rauschgiftdezernat arbeitet).

Zack lächelte. »Kein leichtes Schicksal, Pfarrerstochter zu sein, was?« Er bückte sich nach einem Centstück, das auf dem Weg lag, und schnippte es ins Brunnenbecken.

Ich lief sofort knallrot an. Es war, als könnte er Gedanken lesen.

»Na ja«, sagte ich und spürte, wie ich innerlich wieder
dahinschmolz. Jetzt beruhig dich mal, Jean. Er ist in Paula verliebt, gegen die du niemals eine Chance hättest  – selbst wenn du es darauf anlegen würdest. Was du nicht tust, weil du sie total nett findest. »Manchmal schon.«

»Das kann ich mir vorstellen. Bitte sag es niemandem weiter, sonst würden die anderen mich nie mehr ernst nehmen, aber früher war ›Eine himmlische Familie‹ meine Lieblingsserie.« Er zwinkerte mir zu.

Ich lachte und staunte darüber, dass ich den Knoten in meinem Magen gar nicht mehr spürte, wenn ich mit ihm zusammen war. »So schlimm wie in der Serie ist es in Wirklichkeit nicht«, sagte ich. »Jedenfalls nicht ganz. Aber noch mal zurück zu Tory … Ich mache mir ein bisschen Sorgen um sie.«

Zack holte tief Luft. »Das meiste, was deine Cousine Tory sagt und tut, macht sie, um sich in den Mittelpunkt zu spielen. Deine Tante und dein Onkel arbeiten beide sehr viel, und Tory ist eine ziemliche Drama-Queen, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Ich glaube, sie denkt, dass sie ständig irgendwelche extremen Nummern abziehen muss, um von ihnen Aufmerksamkeit zu bekommen. Zum Beispiel diese Hexengeschichte.«

Der Schmerz in meinem Magen meldete sich mit irrer Wucht zurück. Wow. So viel also zu meinem Eindruck, dass der Knoten sich in Zacks Gegenwart auflöste.

»Ach«, sagte ich, und mein schmelzendes Herz erstarrte. »Du weißt davon?«


»Machst du Witze? Tory hat dafür gesorgt, dass alle in der Schule mitbekommen haben, dass sie und ihre Freundinnen einen Hexenzirkel gegründet haben. Die drei haben sogar mal eine Kochplatte und einen Kessel in die Schule mitgebracht, um in der Cafeteria irgendeinen Zaubertrank zu brauen.« Er schüttelte den Kopf. »Blöderweise haben sie dabei den Feueralarm ausgelöst. Unser Schulleiter Mr Baldwin war stinksauer und hat den Kessel sofort konfisziert. Tory hat ein Riesendrama daraus gemacht und ihm vorgeworfen, er würde sie an ihrem Recht auf freie Religionsausübung hindern. Als wäre Hexerei eine Religion.« Zack schnaubte.

»Also«, sagte ich vorsichtig, »die Wicca-Hexen praktizieren schon so eine Art Naturreligion. Aber natürlich hat das, was Tory und ihre Freundinnen machen, nichts mit richtiger Hexerei zu tun. Echte Hexen nutzen ihre Zauberkräfte nicht, um sich interessant zu machen, sondern um spirituelle Erfüllung zu finden. In Wirklichkeit geht es darum, sich bei der Natur für ihre Gaben zu bedanken, und nicht darum, Dinge aus dem Nichts hervorzuzaubern oder … Menschen gegen ihren Willen zu beeinflussen.«

»Jetzt sag bloß nicht, dass du auch eine von denen bist?«, stöhnte Zack.

»Nein, bin ich nicht«, beeilte ich mich, ihm zu versichern. »Aber als Pfarrerstochter interessiere ich mich natürlich von Haus aus für spirituelle Fragen und andere Religionen. Ich könnte dir auch eine Menge über Schamanismus erzählen, wenn du willst.«


»Ein andermal«, sagte Zack. »Was du sagst, ist bestimmt richtig, aber ich hab nicht das Gefühl, dass deine Cousine sich aus irgendwelchen esoterischen oder spirituellen Gründen für Hexerei interessiert, sondern weil es gerade hip ist.«

»Ich glaube, bei ihr hat es ein bisschen tiefer liegende Gründe«, widersprach ich und dachte daran, wie wütend sie geworden war, als wir über unsere Urahnin Branwen gesprochen hatten. »Aber ich bin froh, dass du nicht glaubst, dass sie ein ernsthaftes Problem hat. Mit Drogen, meine ich.«

»Ehrlich gesagt halte ich Tory für viel zu intelligent, als dass sie ernsthaft gefährdet wäre, drogensüchtig zu werden. Ich glaube, was du im Pavillon mitgekriegt hast, war vor allem Show.«

Und zwar für ihn. Das sagte er natürlich nicht, aber für wen hätte Tory denn sonst so eine Show abziehen sollen?

Die Frage war nur, wusste er es?

Ich hielt es für das Beste, das Thema zu wechseln, weil ich mir auf gar keinen Fall von Tory vorwerfen lassen wollte, ich würde hinter ihrem Rücken über sie reden  – und so etwas kommt früher oder später immer raus. Deswegen fragte ich: »Und was machen New Yorker am Wochenende so, um sich zu amüsieren?«

Zacks Antwort dauerte den ganzen Weg bis zur Ecke 5th Avenue und 89. Straße, wo sich Coach Winthrop mit seiner Stoppuhr postiert hatte. Wir warfen den Rest unserer Jumbo Jet Stars in einen Mülleimer  – ich
hatte es gerade mal bis zum mittleren weißen Teil geschafft und die blaue Eisschicht nicht einmal probiert  – und machten ein paar Stretchingübungen, um beim Zieleinlauf angemessen angestrengt auszusehen. Dann warteten wir im Gebüsch, bis eine Horde blaue Shorts tragende Läufer angerannt kam, mischten uns unauffällig unter sie und joggten Coach Winthrop und seiner Stoppuhr so keuchend entgegen, als wären wir gerade fünfzehn Kilometer gerannt und nicht bloß ein paar hundert Meter.

»Hervorragende Leistung, Rosen!«, lobte der Coach und warf Zack ein Handtuch zu. »Du warst eine ganze Minute schneller als letztes Jahr.«

Ich konnte ein Kichern nicht unterdrücken, als Zack sich das Handtuch um den Nacken schlang und sagte: »Danke, Coach. Ich hab hart trainiert.«

Als wir später wieder in der Schule waren und ich in Richtung Mädchenumkleide ging, um zu duschen und mich umzuziehen, hielt er mich zurück. »Hey, Jean, hast du schon mal Falafel gegessen?«

»Falafel? Nein, nie gehört«, sagte ich und spürte, wie ich rot wurde, weil die anderen Mädchen sich natürlich alle neugierig umdrehten, um zu schauen, mit wem ich mich unterhielt.

»Da hast du was verpasst!« Zack lächelte geheimnisvoll. »Morgen gibt’s Falafel. Du kannst dich schon mal freuen.« Dann verschwand er ohne ein weiteres Wort in der Jungenumkleidekabine.

Wow. Zack wollte mich zum Falafel-Essen einladen.
War das etwa so eine Art Date?

Wahrscheinlich machte er das nur, um sich dafür zu revanchieren, dass ich ihm (angeblich) das Leben gerettet hatte.

Trotzdem freute ich mich.

Erst als ich mich geduscht und immer noch in einer Art beseeltem Trancezustand auf den Weg zu meinem nächsten Kurs machte, fiel mir wieder ein, dass Zacks Herz schon vergeben war. Wenn die Gerüchte stimmten, war er in Paula verliebt … und meine Cousine Tory in ihn.

Sogar so sehr, dass sie eine Voodoo-Puppe von ihm genäht hatte, deren Kopf sie mit Nadeln traktierte.

Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Wenn ich irgendetwas tat, was Tory nicht passte  – zum Beispiel mit einem Jungen, in den sie verliebt war, Falafel essen zu gehen  –, war es gut möglich, dass sie von mir auch so eine Puppe bastelte.

Allerdings ziemlich sicher nicht für einen Liebeszauber …

Aber als ich mich daran erinnerte, wie Zack mich mit seinen smaragdgrünen Augen angestrahlt hatte, als wir gemeinsam über die Ziellinie gesprintet waren, stellte ich fest, dass es mir egal war. Es war mir egal, ob Tory in ihn verliebt war. Und es war mir egal, ob er in Paula verliebt war.

So schlimm hatte es mich erwischt.

Und es sollte noch schlimmer kommen.

Dabei hätte man eigentlich meinen sollen, dass ich
die Warnzeichen aufgrund meiner lebenslangen Erfahrung mit meiner Pechsträhne rechtzeitig hätte erkennen müssen.
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Ich entdeckte es, als ich die Streu aus Mouches Katzenklo in eine Mülltüte kippte.

Mitarbeit im Haushalt wurde bei den Gardiners groß geschrieben. Nicht weil es so viele Aufgaben gegeben hätte, die zu erledigen gewesen wären, sondern  – im Gegenteil  – weil es so wenige waren. Paula, die Haushälterin Martha und der Gärtner Jorge machten so viel, dass für uns andere kaum mehr etwas übrig blieb.

Aber weil Tante Evelyn und Onkel Ted davon überzeugt waren, dass Kinder schon von klein auf lernen sollten, Pflichten zu übernehmen, sprachen wir ein paar Tage nach meiner Ankunft beim Abendessen  – nachdem mein blauer Fleck Zeit gehabt hatte, etwas zu verblassen  – darüber, welche Arbeiten ich im Haushalt erledigen konnte.

»Sie kann meine Aufgaben haben«, bot Teddy großzügig an, während wir das köstliche Filet Mignon verspeisten, das Paula als (etwas verspätetes) Willkommensessen für mich zubereitet hatte. »Ich muss immer
die Spülmaschine ausräumen, wenn Martha nicht da ist, und die Kois füttern. Das mach ich echt gerne, aber wenn Jinx möchte, lass ich es sie machen.«

»Meine Pflichten kann sie ruhig auch übernehmen«, brummte Tory, die an diesem Morgen spontan beschlossen hatte, Vegetarierin zu werden, und Paula gezwungen hatte, ihr statt des Filets ein Tofusteak zu braten. Wenn ich den sehnsüchtigen Blick, den sie auf meinen Teller warf, richtig interpretierte, schien sie ihre Entscheidung allerdings schon wieder zu bereuen. »Die Spülmaschine einräumen und das Katzenklo sauber machen. Wobei ich sowieso nicht verstehe, warum ich das immer machen muss.«

Tante Evelyn sah sie streng an. »Weil du uns monatelang in den Ohren gelegen hast, dass du dir eine Katze wünschst«, sagte sie. »Du hast versprochen, dass du die Verantwortung für sie übernimmst.«

Tory verdrehte die Augen. »Diese Katze«, sagte sie, »ist das undankbarste Vieh, das ich je erlebt habe. Sie schläft jede Nacht bei Alice im Bett, obwohl ich diejenige bin, die sie füttert und ihre Schei… ihre Toilette sauber macht.«

Alice, die ihr Filet Mignon erst mit Ketchup übergossen und dann wie einen Hamburger zwischen zwei Toastscheiben gequetscht hatte, sagte empört: »Du jagst Mouche immer weg, bloß weil sie so haart. Sonst würde sie bestimmt auch öfter bei dir im Bett schlafen.«

Tory verdrehte wieder die Augen und sagte: »Ich bin
jedenfalls dafür, dass Jinx von jetzt an das Katzenklo sauber macht.«

Tante Evelyn war damit zwar nicht einverstanden, aber letztendlich wurde es so beschlossen. Außerdem erklärte ich mich freiwillig bereit, an den Nachmittagen, an denen Paula länger im College war, auf Alice und Teddy aufzupassen, was sonst immer Martha übernommen hatte, weil Tory sich weigerte, Babysitter-Dienste zu leisten.

Aber ich machte das gern. Ich mochte die beiden Kleinen sehr, weil sie mich an meine eigenen Geschwister erinnerten (das dreizehnjährige Möchtegern-Supermodel Courtney, den zehnjährigen Baseballfanatiker Jeremy, die siebenjährige barbiebesessene Sarabeth und unser Nesthäkchen, den vierjährigen Henry), die ich mehr vermisste, als ich es je für möglich gehalten hätte.

Außerdem fühlte ich mich dadurch, dass ich ein bisschen im Haus mithalf, weniger wie ein Gast und mehr als Teil der Familie, was mein Heimweh etwas linderte.

Als mir Tante Evelyn am Freitag einen brandneuen Fünfzig-Dollar-Schein überreichte, wusste ich endgültig, dass ich nicht mehr in Iowa war.

»Wofür ist das?«, fragte ich, weil ich dachte, sie wollte, dass ich auf dem Heimweg von der Schule irgendwelche Besorgungen machte.

»Das ist dein Taschengeld.« Tante Evelyn gab Tory ebenfalls fünfzig Dollar, während Teddy und Alice, deren finanzieller Bedarf offenbar geringer eingeschätzt wurde, zwanzig beziehungsweise zehn Dollar bekamen.


»Aber …« Ich starrte wie betäubt auf den Schein in meiner Hand. Fünfzig Dollar? Bloß dafür, dass ich Mouches Klo sauber machte und die Kinder einmal pro Woche von der Schule abholte? »Das kann ich nicht annehmen. Ihr zahlt mir doch schon das Schulgeld und lasst mich hier wohnen und …«

Ich hatte den Verdacht, dass die Gardiners sogar weit mehr als das für mich getan hatten. Mittlerweile hatte ich mitbekommen, dass die Chapman School wirklich SEHR exklusiv war, weshalb es nicht so einfach war, dort einen Platz zu bekommen. Anscheinend war ich nur deshalb an die Spitze der langen Warteliste gerutscht, weil die Gardiners der Schule in meinem Namen eine großzügige Spende gemacht hatten. Ich hatte keine Ahnung, ob meine Eltern davon wussten, aber ich wusste es und fühlte mich meiner Tante und meinem Onkel deshalb zu noch mehr Dank verpflichtet. Vor allem wenn man bedenkt, dass es ja meine eigene Schuld war, dass ich an die Chapman School hatte wechseln müssen.

Nach allem, was die beiden für mich getan hatten, durfte ich eigentlich keinen einzigen Cent mehr von ihnen annehmen.

Aber Tante Evelyn war anderer Meinung.

»Nimm es, Jean. Bitte«, sagte sie. »Du hast es dir redlich verdient, dafür dass du dich jeden Mittwoch um Alice und Teddy kümmerst. Jeder Babysitter in Manhattan würde viel mehr verlangen.«

»Ja, aber …« Schließlich hatte ich schon immer (und
zwar unentgeltlich) auf meine Geschwister aufgepasst. »Ich glaube wirklich nicht, dass …«

»Gott, Jinx!« Tory schüttelte ungläubig den Kopf. »Jetzt stell dich nicht so an und nimm die Kohle.«

»Der Meinung bin ich auch«, sagte Tante Evelyn. »Nimm das Geld, Jean. Du willst am Wochenende doch bestimmt ins Kino oder irgendetwas mit deinen neuen Freunden aus der Schule unternehmen. Mach etwas Schönes.«

Ich wies sie nicht darauf hin, dass ich keine neuen Freunde an der Schule hatte. Natürlich gab es die Leute aus dem Schulorchester, die mich anscheinend ganz nett fanden, nachdem sie darüber hinweggekommen waren, dass ich schon vom ersten Tag an erste Geige spielen durfte. (Das ist einer der Vorteile, wenn man ein Instrument spielt. Im Orchester lernt man immer jemanden kennen.)

Und dann war da Chanelle, die sich in der Cafeteria neben mich gesetzt hatte. Aber sie war eigentlich Torys Freundin  – auch wenn sie bei ihrem Hexenzirkel nicht mitmachte. Außerdem saßen natürlich auch Lindsey, Gretchen, Robert und Shawn bei uns am Tisch. Tory hatte so getan, als würde sie mir eine unglaublich große Gunst erweisen, indem ich bei ihnen sitzen durfte. Wahrscheinlich wäre es ihr lieber gewesen, wenn ich mich stattdessen zu den Orchesterleuten verzogen hätte (wo ich, ehrlich gesagt, auch lieber gesessen hätte).

Aber Tory war seit unserem Gespräch über unsere Urahnin Branwen nicht gerade freundlich zu mir gewesen,
und sie würde bestimmt noch saurer auf mich werden, wenn ich ihr so offen zeigen würde, dass es mir egal war, ob sie mich in ihre Clique aufnahm oder nicht.

Aber zurück zu den fünfzig Dollar, die ich so unverdient bekommen hatte: Als ich Mouches Katzenklo sauber machte, stieß ich auf etwas, das mich auf eine Idee brachte, wofür ich das Geld verwenden konnte.

Während ich die alte Katzenstreu aus dem Plastikbehälter in einen großen Müllsack schaufelte, erfüllte ein durchdringender, stechender Geruch nach Katzenurin die Waschküche. Mir tat Martha, die jeden Tag hier stehen musste, wenn sie die Wäsche machte, sehr leid.

Je weiter ich zum Boden vordrang, desto verkrusteter war die Streu. Anscheinend war es schon sehr lange her, seit Tory das Klo das letzte Mal sauber gemacht hatte. Als ich über den Kunststoff schabte, entdeckte ich plötzlich etwas, bei dessen Anblick es mir eiskalt über den Rücken lief. Das konnte nicht das sein, wofür ich es hielt, oder? Vielleicht war es ja nur aus Versehen im Katzenklo gelandet … aber dann sah ich die Klebestreifen, mit denen es sorgfältig am Boden befestigt war, und damit war jeder Zweifel ausgeschlossen. Ich ließ den Plastikbehälter fallen, als wäre er glühend heiß.

Unter mehreren Zentimetern alter stinkender Katzenstreu klebte ein Foto. Obwohl es verblichen und zerkratzt war, konnte man immer noch deutlich erkennen, wen es darstellte. Es war ein Foto von Paula.

Ich konnte nicht glauben, was ich sah. Zwar wusste
ich ganz genau, wer das Foto auf den Boden des Katzenklos geklebt hatte.

Und ich wusste auch, warum sie es getan hatte.

Aber mir wollte einfach nicht in den Kopf, dass irgendjemand  – egal wer  – so gemein sein konnte.

Während ich das Foto vorsichtig vom Boden ablöste, kam mir der Gedanke, dass Tory womöglich nicht gewusst hatte, was sie da tat. Sie konnte es nicht gewusst haben. Niemand, der wusste, was er damit anrichtete, würde das jemand anderem antun, nicht einmal der ärgsten Feindin …

Aber vielleicht der ärgsten Rivalin? Ich gestand mir ein, dass ich mir etwas vormachte. Natürlich hatte Tory ganz genau gewusst, was sie tat.

Mir war sofort klar, dass mir nichts anderes übrig blieb, als zu versuchen, sie aufzuhalten … und zwar mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln.

Selbst wenn das bedeutete, dass ich mein Versprechen brechen musste (auch wenn ich es nur mir selbst gegeben hatte  – aber genau das sind manchmal die wichtigsten).

Im Internet fand ich ziemlich schnell, wonach ich suchte. Ein Geschäft  – ein richtiges Geschäft!  –, in dem es das zu kaufen gab, was ich brauchte. In Hancock hätte so ein Laden nicht lange überlebt, weil entrüstete Bürger sofort dafür gesorgt hätten, dass er geschlossen worden wäre.

Aber die New Yorker waren in der Beziehung anscheinend nicht so ängstlich.


Der Laden war im East Village und hatte bis sieben Uhr abends geöffnet. Mir blieben noch zwei Stunden, um dort hinzukommen.

Der Gedanke, mich mutterseelenallein durch den New Yorker Großstadtdschungel kämpfen zu müssen, erfüllte mich mit Panik. Das Problem war nur, dass mich der Gedanke an das, was passieren würde, wenn ich es nicht machte, mit noch mehr Panik erfüllte.

Also holte ich den U-Bahn-Fahrplan aus der Schublade in der Küche, wo Tante Evelyn ihn aufbewahrte, griff mir meine Tasche und meine Jacke und verließ das Haus. Während ich in Richtung der U-Bahn-Station ging, starrte ich auf die Karte und versuchte, aus dem Gewirr farbiger Linien schlau zu werden. Ich war erst ein paar Meter weit gekommen, als mir jemand den Plan aus der Hand riss.

Ich sah erschrocken auf.

Vor mir stand Zack. »Geh niemals«, sagte er ernst, »mit einem U-Bahn-Plan in New York durch die Straßen. Dann wissen die Leute sofort, dass du nicht von hier bist, und versuchen deine Unwissenheit auszunutzen.«

Zack war meine Rettung. Wir hatten uns inzwischen ganz gut kennengelernt, weil wir die gesamte Woche den Sportunterricht in der fünften Stunde geschwänzt hatten, um nacheinander sämtliche Köstlichkeiten durchzuprobieren, die in den Cafés und Imbissen rings um den Central Park feilgeboten wurden (einschließlich der geheimnisvollen  – und wirklich leckeren  – Falafel).
»Ich muss unbedingt ins East Village, weil es da so ein Fachgeschäft gibt, in dem ich etwas kaufen will. Kannst du mir sagen, welche U-Bahn ich nehmen muss?«

Zack hängte sich seinen Rucksack, den er gerade abgenommen hatte, wieder um und sagte nur: »Folge mir.«

DAS war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte.

»Was? Nein!«, sagte ich entsetzt, weil ich auf gar keinen Fall wollte, dass er erfuhr, um was für eine Art Geschäft es sich handelte. Nicht weil ich in ihn verliebt war … Obwohl ich das eindeutig war  – auch wenn ich wusste, dass es hoffnungslos war, weil ich Zack nämlich gestern dazu gebracht hatte, endlich zuzugeben, dass er in Paula verliebt war. Die Unterhaltung, die nach der Schule in der Küche der Gardiners stattgefunden hatte, wo Zack sich nach einer Runde Fangen mit Teddy im Garten ausgeruht hatte, war folgendermaßen verlaufen:

 



Ich: (all meinen Mut zusammennehmend, nachdem Paula mit Teddy ins Bad gegangen war, damit er sich seine extrem dreckigen Hände wusch, bevor sie ihn von den frisch gebackenen Schoko-Cookies probieren ließ) Sag mal, stimmt es eigentlich, dass du in Paula verliebt bist?

 



Zack: (sich an einem Plätzchen verschluckend) Wie kommst du denn darauf?


 


Ich: Na ja … weil Robert damals im Pavillon gesagt hat, dass das der einzige Grund ist, warum du so oft zu den Gardiners kommst.

 



Zack: Ach so. Und wie wir alle wissen, ist Robert ja ein begnadeter Menschenkenner, dessen Beobachtungsvermögen kein bisschen durch bewusstseinsverändernde Substanzen getrübt wird.

 



Ich: (dahinschmelzend) Dann lag Robert also völlig daneben und du warst nie in Paula verliebt?

 



Zack: Ich gebe zu, dass ich Paula eine Zeit lang mal ziemlich attraktiv fand.

 



Ich: (ohne jeden Funken von Eifersucht, weil Paula wirklich sehr hübsch war und dazu auch noch wahnsinnig nett und eine begnadete Köchin) Aber sie hat einen Freund.

 



Zack: Ich weiß. Ich habe ihn kennengelernt. Philipp. Er ist echt nett.

 



Ich: Und trotzdem kommst du nach der Schule immer noch zu den Gardiners?

 



Zack: Stört es dich, dass ich hier bin? Ich kann auch gehen.


 


Ich: (leicht panisch werdend) Was? Nein! Ich dachte nur … Ich frage mich eben, warum du trotzdem immer noch herkommst. Wenn du doch weißt, dass sie einen Freund hat, meine ich.

 



Zack: (eines der Cookies schwenkend) Sind die köstlichen Backwaren, die hier gereicht werden, nicht Grund genug, immer mal wieder vorbeizuschauen?

 



Ich: Gib es zu, Zack. Du denkst doch immer noch, dass du eine Chance bei ihr hast.

 



Zack: Und wenn? Oder glaubst du vielleicht, dass es hier jemanden gibt, bei dem ich bessere Chancen hätte?

 



Ich: (an Tory denkend, bei der er definitiv bessere Chancen gehabt hätte, von der er sich aber  – in Anbetracht der Puppe, die sie von ihm gemacht hatte  – lieber fernhalten sollte) Äh … Wahrscheinlich nicht.

 



Zack: (mit amüsiertem Lächeln) Tja dann.

 



Es machte mir wirklich nichts aus, dass er in Paula verliebt war. Erstens hatten wir dadurch Gesprächsstoff. Nicht dass es uns sonst an Themen gemangelt hätte; wir hatten einen ziemlich ähnlichen Geschmack, was Politik, Essen
und Musik anging (obwohl Zack sich mit klassischer Musik nicht so gut auskannte), wir hassten beide organisierten Massensport und beklagten das unterirdische Niveau, auf das »Eine himmlische Familie« gesunken war, seit Jessica Biel nicht mehr regelmäßig mitspielte.

Aber bei den seltenen Gelegenheiten, wenn unser Gespräch doch einzuschlafen drohte, konnte ich immer Paula ins Spiel bringen. Zum Beispiel hatte ich ihm vorgeschlagen, heimlich Deutsch zu lernen, um sie damit zu überraschen, dass er sie in ihrer Muttersprache fragen konnte, wie es ihr ging. Ich hatte den Eindruck, dass Zack froh darüber war, dass ich ihm Tipps gab, wie er ihr Herz gewinnen konnte.

Umgekehrt war ich froh darüber, dass ich mir in seiner Gegenwart keine Gedanken über mein Aussehen oder meine grenzenlose Tollpatschigkeit machen musste. Da er sich ja sowieso nicht für mich interessierte, machte es nichts aus, dass ich in den kurzen blauen Sportshorts lächerlich aussah oder im Central Park ständig irgendwelchen Inlineskatern vor die Rollen lief und im letzten Moment von Zack zur Seite gezogen und gerettet werden musste. Wir waren mittlerweile richtig gute Freunde geworden. Wenn ich mit ihm zusammen war, konnte ich die schrecklichen Ereignisse vergessen, vor denen ich aus Iowa geflohen war. Der Knoten in meinem Magen schrumpfte so sehr zusammen, dass ich ihn gar nicht mehr spürte  – außer wenn ich ins Träumen kam und mir vorstellte, was wäre, wenn Zack durch irgendein Wunder plötzlich doch Interesse
an mir zeigen würde, das über eine normale Freundschaft hinausging.

In solchen Momenten schwoll der Knoten wieder an. Zack hatte mir ja deutlich zu verstehen gegeben, was er von Hexerei hielt, und da war …

… na ja, meine Vergangenheit.

Und Tory.

Aber ich vermied es, mit ihm über sie zu sprechen. Denn ich wusste nach wie vor nicht, ob ihm klar war, wie sehr sie in ihn verliebt war  – oder ob er (die Sache mit der Hexerei mal beiseitegelassen) theoretisch Interesse an ihr hatte. Ehrlich gesagt konnte ich mir nicht vorstellen, dass es überhaupt einen Jungen gab, dem es nicht geschmeichelt hätte, wenn ihn ein so hübsches Mädchen wie Tory anhimmelte.

Aber ich konnte ihn nicht darauf ansprechen, weil wir mittlerweile zwar befreundet waren, aber uns doch nicht so gut kannten, dass ich Torys Verliebtheit hätte erwähnen können  – und definitiv auch nicht gut genug, als dass ich ihm hätte sagen können, aus welchem Grund ich ins East Village wollte.

»Du musst nicht mitkommen«, sagte ich hastig. »Es genügt, wenn du mir sagst, wie ich zur Ecke 9. Straße zwischen 1. und 2. Avenue komme.«

»Vergiss es.« Zack schüttelte den Kopf. »Ich lasse dich ganz bestimmt nicht mutterseelenallein ins East Village fahren. Es hat schließlich einen Grund, dass die Leute dich Jinx nennen. Ich will mir gar nicht vorstellen, was dir unterwegs alles zustoßen könnte.«


»Aber …«

»Keine Widerrede. Wenn du glaubst, ich würde Rotkäppchen erlauben, ganz allein in den tiefen dunklen Wald zu gehen, bist du verrückt.« Er hakte sich bei mir unter und drehte mich in die andere Richtung. »Erstens schulde ich dir lebenslange Sklavendienste, weil du mir das Leben gerettet hast, und zweitens geht es zum U-Bahnhof hier lang.«

Im Grunde war es alles andere als romantisch, dass er mich Rotkäppchen genannt hatte. Zumal ich ja wusste, dass er sich nicht im Mindesten für eine rothaarige, Geige spielende Pfarrerstochter interessieren würde, solange es auch nur die entfernteste Chance gab, dass er eine blonde, superhübsche angehende Physiotherapeutin zur Freundin haben könnte.

Ich hatte also keine Ahnung, warum mich jetzt ein absurdes Glücksgefühl durchströmte, das die gesamte U-Bahn-Fahrt bis ins East Village anhielt. Ich war sogar so glücklich, dass ich meine Wut auf Tory völlig vergaß  – und auch mein schlechtes Gewissen darüber, dass ich kurz davorstand, mein mir selbst gegebenes Versprechen zu brechen. Der Waggon, in den wir uns quetschten, war um diese Zeit proppenvoll, aber ich nahm die vielen fremden Menschen um uns herum gar nicht wahr, genauso wenig wie die Obdachlosen, die um einen Vierteldollar bettelten, die Schilder, auf denen die Fahrgäste vor Taschendieben gewarnt wurden, oder die Polizisten mit den Sprengstoff-Spürhunden auf den Bahnsteigen  – alles Dinge, die mich normalerweise in
Panik versetzt hätten … wenn Zack nicht an meiner Seite gewesen wäre.

Nein, es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. Ich war rettungslos in ihn verliebt  – ganz egal ob er sein Herz schon an eine andere verloren hatte. Ich hatte mich in dem Moment in ihn verliebt, in dem er gesagt hatte: »Ich steh ziemlich auf Robben.«

Erst als wir die 9. Straße entlanggingen, fiel mir wieder ein, dass Zack mich für extrem merkwürdig  – oder ernsthaft gestört  – halten würde, wenn er sah, in was für eine Art von Geschäft ich gehen wollte.

Je näher wir dem Gebäude kamen, desto mehr verlangsamte ich meine Schritte. Ich konnte schon das Ladenschild sehen, das die Form einer Mondsichel hatte und neben einer schwarzen Markise hing, auf der mit goldener Schrift Enchantments stand. Was sollte ich Zack antworten, wenn er mich fragte (was er zweifellos tun würde), was ich in einem Fachgeschäft für… na ja, Hexereibedarf wollte?

Er erzählte mir gerade begeistert von einem Dokumentarfilm, den er am Abend vorher im Fernsehen gesehen hatte, in dem es um Schönheitschirurgen gegangen war, die in Dritte-Welt-Ländern kostenlos Kinder mit Hasenscharten und anderen Missbildungen operierten. Zack liebte Dokumentarfilme und wollte nach seinem Schulabschluss selbst Film an der NYU studieren, um später in der Arktis zu drehen und zu zeigen, wie der Lebensraum der Tiere dort durch die Menschen immer weiter zerstört wurde. Wir waren auch schon
zusammen im Zoo im Central Park gewesen, wo er mir seine geliebten Robben gezeigt hatte. Er kannte jede Einzelne ganz genau und wusste sogar, wie sie hießen.

Obwohl die Dokumentation sicher sehr interessant gewesen war, hörte ich nur mit halbem Ohr zu und versuchte mir einzureden, dass es ihm völlig egal sein würde, in was für ein Geschäft ich gehen wollte. Seit wann interessierten sich Freunde dafür, wo ihre Freunde einkauften?

Aber genau wie ich befürchtet hatte, verstummte Zack schlagartig, als ich vor dem Geschäft stehen blieb. Dass im Schaufenster diverse Pendel, Kristalle und Tarotkarten auf schwarzem Samt ausgestellt waren, machte es nicht besser. Genauso wenig wie die Tatsache, dass in diesem Moment die Tür aufging und zwei in schwarze wallende Gewänder gekleidete Frauen herauskamen, die geheimnisvoll miteinander flüsterten.

»Ist das der Laden, in den du wolltest?«, fragte Zack und zog (missbilligend, genau wie ich befürchtet hatte) seine dunklen Augenbrauen hoch.

»Äh, ich …« Während wir die 9. Straße entlanggegangen waren, hatte ich mir eine überzeugende Begründung dafür ausgedacht, weshalb ich hergekommen war. »Ich muss ein Geschenk für meine Schwester besorgen.«

»Für Courtney?«, fragte er. »Oder für Sarabeth?«

»Für Courtney«, behauptete ich und freute mich insgeheim darüber, dass er sich die Namen meiner  – beiden!   – Schwestern gemerkt hatte. Okay, ich hatte ihm
zwar ungefähr eine Million Geschichten über sie erzählt, hätte aber nie geglaubt, dass ihn das wirklich interessierte. »Sie hat bald Geburtstag, und ich weiß zufälligerweise, dass sie sich ein bestimmtes Buch wünscht, das es in Iowa nirgends zu kaufen gibt.«

Hm. Hörte sich diese Ausrede für ihn genauso lahm an wie für mich?

Aber Zack sagte nur: »Hast du schon mal was von Buchhandlungen gehört? Bei uns gleich um die Ecke gibt es einen riesigen Barnes & Noble.« Seine Stimme klang belustigt. »Wir hätten nicht so weit fahren müssen, weißt du.«

Als wir die Tür öffneten, bimmelte ein Glöckchen. Eine hübsche, etwa dreißigjährige Frau mit langen dunklen Haaren und Porzellanteint, die hinter der Ladentheke stand, lächelte uns an und sagte: »Seid gesegnet.«

Ich lief knallrot an, weil ich genau wusste, was Zack sich dabei denken würde, und stotterte: »Äh … danke … gleichfalls.«

Dann flüchtete ich schnell an den Auslagen mit Kerzen, Kräutern, Amuletten und Mondkalendern vorbei in den hinteren Bereich des Raums, wo ich ein Regal mit Büchern entdeckt hatte. Auf einem der Bretter lag eine schwarze Katze, die träge mit dem Schwanz schlug, als ich auf sie zuging. Sie trug ein türkisgrünes Halsband, an dem ein fünfzackiger Stern baumelte.

Es dauerte nicht lange, bis ich das gesuchte Buch gefunden hatte. Es war keins von den dicken, auf Hochglanzpapier
gedruckten Büchern mit vielen Fotos und Kapitelüberschriften wie »Liebeszauber«, das Tory und ihre Freundinnen wahrscheinlich gekauft hätten, sondern ein dünnes, unauffälliges Taschenbuch ohne Bilder, das es in gewöhnlichen Buchhandlungen nicht zu kaufen gab. Ich schlug es ganz hinten auf und überflog das Stichwortregister. Zack sah sich währenddessen im Laden um und nahm den einen oder anderen Gegenstand in die Hand, um ihn genauer zu betrachten. Als er zum Regal kam, blieb er vor der Katze stehen und kraulte sie unter dem Kinn. Sofort begann sie so laut zu schnurren, dass man es im ganzen Laden hörte.

Zack mochte Katzen und wurde von ihnen gemocht! Ich zerschmolz wieder einmal innerlich.

Die Glocke an der Tür bimmelte. Ich drehte mich um und sah, dass zwei Mädchen in der Uniform der Chapman School den Laden betraten. Zwei Mädchen, die ich leider nur allzu gut kannte.

Der Knoten in meinem Magen, der sich in der letzten Zeit immer seltener bemerkbar gemacht hatte, meldete sich mit einem stechenden Schmerz zurück.

»Seid gesegnet, Schwestern«, begrüßte die Verkäuferin die beiden.

»Sei gesegnet, Schwester«, antworteten Gretchen und Lindsey kichernd.

»Sag mal, wie alt wird Courtney eigentlich?«, fragte Zack, der die beiden noch nicht bemerkt hatte. »Zwölf?«

Ich zuckte zusammen. »Dreizehn.«

Mittlerweile hatte ich im Stichwortverzeichnis den
Eintrag gefunden, nach dem ich gesucht hatte, und klappte das Buch zu. Aber wie sollte ich es kaufen, ohne dass Gretchen und Lindsey es mitbekamen? Die beiden würden Tory natürlich brühwarm erzählen, dass sie mich bei Enchantments gesehen hatten, und meine Cousine würde niemals glauben, dass ich rein zufällig in den Laden gestolpert war.

»Oh mein Gott!«, kreischte Lindsey plötzlich. »Bist du das?!«

»Oh.« Ich tat so, als hätte ich sie erst jetzt bemerkt. »Hallo.«

»Hey, Gret!« Lindsey stieß ihre Freundin in die Seite. »Guck mal, wer da ist.«

Gretchen verengte ihre dick mit schwarzem Kajal umrahmten Augen und fragte ungnädig: »Was hast du denn hier zu suchen?« Dann wanderte ihr Blick hinter mich und ihre Augen verengten sich noch mehr. »Mit ihm.«

»Oh, hallo«, sagte Zack und legte den Kalender hin, den er sich gerade angesehen hatte.

Im Gegensatz zu Gretchen schien Lindsey es kein bisschen merkwürdig zu finden, mir und Zack am anderen Ende der Stadt in einem Geschäft für Hexereibedarf über den Weg zu laufen. Sie sah sich suchend um. »Seid ihr mit Torrance da? Ich dachte, sie hätte heute einen Zahnarzttermin?«

»Ja«, sagte ich und strich mir nervös die Haare hinter die Ohren. »Ich meine, nein … sie ist nicht da. Nur wir beide. Wir sind hier, um ein Geschenk zu kaufen. Für meine jüngere Schwester.«


»Echt? Cool«, sagte Lindsey. Als ihr Blick auf das Buch in meiner Hand fiel, verzog sie das Gesicht. »Aber warum kaufst du ihr so ein blödes Taschenbuch? Das hier ist viel schöner.« Sie griff hinter mich und zog einen der dicken Hochglanzbände aus dem Regal. »Hier, schau dir das mal an. Da sind viel mehr Bilder drin.«

»Ja, kann sein, aber ich weiß, dass meine Schwester das hier haben will«, log ich. »Sie ist ein bisschen komisch.«

»Willst du damit sagen, dass Hexen komisch sind?«, fragte Gretchen mit ihrer dunkel-heiseren Stimme.

»Wie? Nein!«, rief ich. »Natürlich nicht! Bloß meine Schwester.«

»Also, ich finde Hexen komisch«, sagte Zack fröhlich.

Lindsey versetzte ihm einen spielerischen Knuff. »Hey, pass bloß auf«, drohte sie, »sonst verzaubere ich dich.«

»Vielleicht hat ihn ja schon jemand verzaubert«, sagte Gretchen und sah mich vielsagend an. Offensichtlich meinte sie damit nicht Tory.

»Ich wüsste nicht, wer ihn verzaubert haben sollte«, sagte ich so lässig ich konnte. »Tja also … Ich hab mein Geschenk gefunden. Von mir aus können wir gehen, Zack.«

»Sehr gerne«, sagte er.

»Wir sehen uns dann in der Schule«, verabschiedete ich mich von Lindsey und Gretchen und ging an ihnen vorbei zur Kasse.

»Wartet doch mal«, rief Lindsey uns hinterher. »Wir
wollen gleich noch nach Chinatown, um Bubble-Tea zu trinken. Möchtet ihr nicht mitkommen?«

»Ich kann leider nicht«, sagte ich und reichte das Buch der hübschen Verkäuferin, die lächelnd danach griff. »Ich hab Torys Eltern versprochen, zum Abendessen zu Hause zu sein.«

»Tory«, wiederholte Lindsey lachend. »Oh Mann, lass sie bloß nicht hören, dass du sie so nennst. Sie würde dich umbringen.«

»Sie bringt sie sowieso um«, murmelte Gretchen leise  – aber doch laut genug, dass ich es hörte.

Meine Wangen färbten sich rot und der Knoten in meinem Magen schwoll auf Ballongröße an.

»Was hast du gerade gesagt, Gret?«, fragte Lindsey verwirrt.

»Ich?« Gretchen schnaubte. »Ich habe gar nichts gesagt.«

Zack, der mit mir zur Kasse gegangen war, beugte sich vor und tat so, als würde er ein paar Ketten betrachten, die in der gläsernen Ladentheke lagen. »Wovon redet sie?«, flüsterte er.

»Ist nicht so wichtig«, sagte ich hastig. »Du weißt doch, wie … Mädchen manchmal sind.«

»Alles klar.« Zack richtete sich wieder auf. »Ich warte draußen auf dich, okay?«

»Ist vielleicht besser so«, sagte ich dankbar.

Zack nickte, und das Glöckchen über der Tür bimmelte, als er den Laden verließ.

»Das macht zehn Dollar«, sagte die Verkäuferin, worauf
ich ihr meinen brandneuen Fünfzig-Dollar-Schein reichte.

»Torrance wird es sicher hochinteressant finden, dass du mit Zack hier warst«, sagte Gretchen mit harter Stimme.

»Hä?« Lindsey war immer noch verwirrt. »Warum sollte sie das interessant finden?«

»Gott, Lindsey.« Gretchen warf ihrer Freundin einen gereizten Blick zu. »Siehst du denn nicht, was sie tut? Sie versucht Torrance Zack auszuspannen.«

»Die beiden sind doch gar nicht zusammen!«, sagte ich so heftig, dass ich selbst überrascht war. Die Verkäuferin, die mir gerade das Wechselgeld geben wollte, hielt inne und sah mich erstaunt an.

»Ich meinte damit nur«, sagte ich in etwas gemäßigterer Lautstärke, »dass Zack weder in sie noch in mich verliebt ist. Er ist nämlich in Paula verliebt, okay? Und Zack und ich sind nur befreundet.«

»Ja klar«, schnaubte Gretchen, die mir offensichtlich kein Wort glaubte. Lindsey, die hinter ihr stand, schaute immer noch verwirrt.

»Ist aber so. Wir sind einfach bloß gute Freunde«, betonte ich noch einmal und steckte mein Wechselgeld ein, wobei ich hoffte, dass Gretchen nicht bemerkte, wie sehr meine Hände zitterten. »Du kannst ihn gerne fragen, wenn du willst.«

»Ich glaube, da frage ich lieber Torrance«, sagte Gretchen.

»Gut«, sagte ich. »Dann mach das.«


Ich griff nach der Tüte, die die Verkäuferin mir hinhielt, dankte ihr, wandte mich zur Tür  – und stieß ein niedriges Tischchen um, auf dem Kerzen arrangiert waren.

»Ich glaube, du hast sie nervös gemacht, Gret«, kicherte Lindsey, als ich mich nach den heruntergefallenen Kerzen bückte.

Die Verkäuferin kam hinter der Theke hervor. »Kein Problem. Lass mich das machen, Schwester.«

»Das tut mir sehr leid«, entschuldigte ich mich und hielt ihr die Kerzen hin, die ich aufgesammelt hatte. »Ich bin so ein Tollpatsch.«

»Unsinn«, widersprach die Verkäuferin freundlich. »Das kann doch jedem mal passieren.« Sie stellte die Kerzen wieder auf das Tischchen. »Siehst du. Und schon sieht alles wieder aus wie vorher. Ach so … hier.« Sie griff in die Tasche ihres Rocks und drückte mir ein kleines, in Seidenpapier gewickeltes Päckchen in die Hand.

Ich sah sie erstaunt an. »Was ist das?«

»Nur eine Kleinigkeit, die dir Glück bringen soll«, antwortete sie mit einem kurzen Seitenblick in Lindseys und Gretchens Richtung. »Ich glaube, du wirst es brauchen. Sei gesegnet, Schwester.«

Ich war vor Verlegenheit so gelähmt, dass ich »Danke« murmelte, das winzige Päckchen in die Tüte steckte und das Geschäft fluchtartig verließ.

»Hey!«, rief Zack, als ich an ihm vorbeirannte. »Was hast du denn? Wir müssen heute keinen Fitnesstest bestehen.«


»Entschuldige.« Ich blieb stehen und wartete, bis er zu mir aufgeholt hatte. »Ich wollte einfach nur weg. Das war alles so peinlich.«

»Was ist denn passiert?«

In dem Moment fiel mir ein, dass er ja zum Glück gar nicht wissen konnte, was Gretchen gemeint hatte. Und dass er gar nicht dabei war, als sie das mit dem Ausspannen gesagt hatte. Gott sei Dank. GOTT SEI DANK!

Ich war so erleichtert, dass ich lachen musste. »Ach, ich bin echt das größte Trampeltier aller Zeiten. Als ich aus dem Laden gehen wollte, bin ich über ein Tischchen mit Kerzen gestolpert und hab sie alle umgeschmissen.«

»Ach so. Ich dachte schon, du wolltest schnell weg, weil Torys Freundinnen glauben, wir beide hätten was miteinander.«

Ich blieb wie erstarrt stehen, hob langsam den Kopf und sah ihn an. Er lachte und seine grünen Augen blitzten.

»Was hast du?«, fragte er. »Hast du etwa gedacht, ich wüsste nicht, dass Tory in mich verknallt ist?«

Der Ballon in meinem Magen schwoll zur Größe einer Wassermelone an.

»Du darfst ihr nichts davon sagen«, beschwor ich ihn. »Bitte sag ihr auf keinen Fall, dass du es weißt. Außerdem ist sie mehr als nur ein bisschen verknallt in dich, Zack. Sie ist richtig ernsthaft verliebt.«

»Ernsthaft verliebt, ja? Du meinst, sie will mehr als nur … ein bisschen Spaß mit mir haben?« Er lachte.


Ich konnte nicht fassen, dass er darüber lachte.

»Zack«, sagte ich eindringlich. »Das ist nichts, worüber man sich lustig machen sollte. Für Tory ist das kein Spiel, sie …«

Ich hätte es ihm fast gesagt. Das mit der Voodoo-Puppe, meine ich. Ich wusste selbst nicht, was mich im letzten Moment doch noch davon abhielt (mal abgesehen davon, dass ich es gemein gefunden hätte, Tory bloßzustellen).

»Sie könnte mir das Leben ziemlich schwer machen«, sagte ich stattdessen. »Wenn sie glauben würde… dass du und ich … na ja …«

Zack hörte auf zu lachen und legte mir plötzlich beide Hände auf die Schultern.

»Hey«, sagte er und schüttelte mich leicht. »Entspann dich, Cousine Jean. Ich hab doch bloß einen Witz gemacht. Ich will auf gar keinen Fall, dass dir jemand das Leben noch schwerer macht, als es sowieso schon ist. Ich kann mir vorstellen, dass es hart ist, Pfarrerstochter zu sein. Und es ist bestimmt noch härter, an eine neue Schule wechseln und bei Verwandten wohnen zu müssen, nur weil einen so ein Typ … na ja.«

Er beendete den Satz nicht. Aber das musste er auch gar nicht. Wir wussten beide, dass er von meinem »Stalker« redete, auch wenn mich niemand mehr auf ihn angesprochen hatte, seit Tory am ersten Tag allen von ihm erzählt hatte.

»Außerdem: Keiner wird glauben, dass wir beide etwas miteinander haben«, sagte Zack und ließ seine
Hände wieder fallen. »Du bist doch der Meinung, dass ich in eine ganz andere verliebt bin, oder?«

Komischerweise spürte ich keinen Stich der Eifersucht, als er das sagte, sondern fühlte mich im Gegenteil eher getröstet.

»Du hast recht«, sagte ich. »Es ist natürlich völlig lächerlich, dass die beiden denken, zwischen uns wäre etwas, wo dein Herz doch schon einer anderen gehört.«

»Und zwar nicht irgendeiner«, sagte Zack, »sondern dem nettesten, hübschesten und tollsten Mädchen, das jemals auf dieser Erde gewandelt ist.«

»Genau«, sagte ich. »Wenn Gretchen und Lindsey Tory erzählen, dass sie uns zusammen gesehen haben, werde ich sie daran erinnern, dass Paula deine einzige wahre Liebe ist.«

»Und mir wird nichts anderes übrig bleiben, als das, was du sagst, zu bestätigen«, sagte Zack. »Die lebenslangen Sklavendienste, du weißt schon.«

Wir gingen weiter, und ich fühlte mich schlagartig so viel besser, dass ich fröhlich meine Tüte schwenkte  – und mir plötzlich wieder einfiel, dass mir die Verkäuferin etwas mitgegeben hatte. Ich blieb stehen, zog das Päckchen aus der Tüte und wickelte es im Weitergehen auf.

»Was ist das?«, fragte Zack.

»Keine Ahnung«, antwortete ich. »Das hat mir die Verkäuferin vorhin gegeben. Wahrscheinlich irgendein Pröbchen …«

Aber in dem Moment sah ich, was in dem Seidenpapier
eingewickelt war, und blieb so ruckartig stehen, dass Zack fast mit mir zusammengestoßen wäre.

»Was ist denn los?«, fragte er und betrachtete, was ich in der Hand hielt. »Oh … wie reizend. Sie hat dir ein Satanssymbol geschenkt. Das nenne ich Kundenservice.«

»Das ist kein Satanssymbol«, sagte ich mit gepresster Stimme und blickte auf das Nest aus Seidenpapier in meiner Hand, in dem im Licht der untergehenden Sonne ein silbernes Kettchen funkelte, an dem ein Anhänger hing. »Das Pentagramm ist ein uraltes magisches Symbol, das seinem Träger spirituellen Schutz bieten soll. Es hat nichts mit dem Teufel zu tun.«

Ich war selbst erschrocken darüber, dass mir hier  – mitten auf der Straße und noch dazu vor einem Tattoo-Studio  – die Tränen in die Augen stiegen.

»Hey, Jean«, sagte Zack sanft. »Das sollte bloß ein Witz sein, okay?«

Ohne etwas zu antworten, ließ ich die Kette wieder in die Papiertüte fallen und drückte mir die Tüte an die Brust. Es ist nur eine Kleinigkeit, die dir Glück bringen soll, hatte die Verkäuferin gesagt. Ich glaube, du wirst es brauchen.

Woher hatte sie das nur gewusst?

Oder besser gesagt: Was wusste sie, was ich nicht wusste?
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Was hast du hier zu suchen?«

Torys Stimme sprühte vor Gift. Sie schaltete das Deckenlicht ein, stand  – die Lederjacke halb ausgezogen  – in der Tür und blitzte mich wütend an.

Ich hob schlaftrunken den Kopf und blinzelte in die plötzliche Helligkeit. Anscheinend war ich eingeschlafen, während ich in Torys Zimmer darauf gewartet hatte, dass sie nach Hause kam. Das Buch, das ich gekauft hatte, lag aufgeklappt (und zwar an der Stelle, wo es um Bannzauber ging) auf meiner Brust.

»Tory.« Ich setzte mich schlaftrunken auf. »Wo warst du? Wie viel Uhr ist es?«

»Es ist doch völlig egal, wie viel Uhr es ist«, fauchte Tory. »Ich will wissen, was du in meinem Zimmer machst.«

Ich strich mir eine Strähne aus dem Auge und warf einen Blick auf den Wecker auf Torys Nachttisch. »Oh Gott«, rief ich erschrocken. »Es ist fast Mitternacht. Deine Eltern waren bestimmt stinksauer, dass du …«


»Die sind selbst noch nicht zu Hause«, sagte Tory. Sie zog ihre Jacke ganz aus und ließ sie achtlos auf den Boden fallen, wo schon ein Haufen anderer Klamotten lag, die Martha am nächsten Tag aufräumen würde. »Also? Was machst du hier? Und was hast du nach der Schule mit Zack gemacht?«

Also hatten Lindsey und Gretchen es ihr schon erzählt. Sie hatten keine Zeit verloren.

»Reg dich nicht auf, Tory«, sagte ich und schwang meine Beine über die Bettkante. Ich hatte meinen Schlafanzug schon an, und als ich aufstand, versanken meine nackten Füße in dem flauschigen lavendelblauen Teppich, mit dem Torys Zimmer ausgelegt war. »Zwischen mir und Zack läuft nichts. Wir verstehen uns einfach nur gut. Als Freunde. Du weißt doch genauso gut wie ich, dass er in Paula verliebt ist. Ich habe hier auf dich gewartet, weil wir über etwas anderes sprechen müssen. Es ist wichtig.«

Tory gähnte, drehte sich um und verschwand in ihrem begehbaren Kleiderschrank, um sich auszuziehen. Nachdem geklärt war, dass ihr geliebter Zack nichts von mir wollte, hatte sie offensichtlich jegliches Interesse daran verloren, sich weiter mit mir zu unterhalten. Aber schon im nächsten Moment kam sie  – halb ausgezogen in einem schwarzen BH, Unmengen von Ketten und ihrem schwarzen Minirock  – wieder ins Zimmer zurückgeschossen und zeigte anklagend auf das Buch, das ich inzwischen neben mich gelegt hatte. »Ach, deswegen warst du also bei Enchantments!«, sagte sie.
»Mir war sofort klar, dass das mit dem Geschenk für Courtney gelogen war, weil sie erst vor zwei Monaten Geburtstag hatte. Heißt das, du hast deine Meinung geändert ?«, fragte sie begierig. »Hast du über mein Angebot nachgedacht? Willst du unserem Hexenzirkel beitreten und deswegen mit mir reden?«

Tapfer die stechenden Schmerzen ignorierend, die sich in meiner Magengegend ausbreiteten, schüttelte ich den Kopf. Ich wusste, dass ich all meinen Mut brauchen würde, aber ich hatte keine andere Wahl.

»Nein«, sagte ich. »Ich will mit dir über das hier reden.«

Ich griff nach dem Buch, zog das Foto von Paula heraus, das ich wegen des durchdringenden Katzenpipigestanks in eine Frischhaltetüte gesteckt hatte, und hielt es Tory so hin, dass sie es erkennen konnte.

Tory betrachtete es mit zusammengekniffenen Augen und verzog dann angewidert das Gesicht.

»Igitt«, sagte sie. »Sag bloß, du hast es ANGEFASST? Das ist nicht sehr hygienisch, weißt du das? Ich hoffe, du hast dir danach die Hände gewaschen.«

Als ich darauf nichts erwiderte, zuckte sie mit den Schultern. »Okay, du hast es gefunden. Damit habe ich gerechnet. Möchtest du wissen, wie es ins Katzenklo gekommen ist?«

»Ich weiß, wie es da reingekommen ist«, sagte ich. »Mich interessiert viel mehr, warum du es getan hast.«

Tory zuckte daraufhin noch einmal mit den Schultern, setzte sich auf den mit Troddeln verzierten Hocker
vor ihrem Frisiertisch und begann, ihre dicken schwarzen Haare zu bürsten.

»Und warum sollte ich dir das sagen?«, fragte sie mein Spiegelbild.

»Weil das kein Spiel ist.« Ich stand auf, stellte mich hinter sie und sah auf sie hinab. »Vielleicht war dir nicht bewusst, was du getan hast, als du das Bild von Paula ins Katzenklo geklebt hast … aber das ist etwas, was man als Schwarze Magie bezeichnet, Tory. Es ist böse.«

Tory starrte mich im Spiegel einen Moment lang ungläubig an, dann prustete sie vor Lachen.

»Du müsstest dich selbst mal reden hören!«, rief sie. »Schwarze Magie! Ich lach mich tot!«

»Ich meine es ernst, Tory«, sagte ich und hielt ihr das Buch hin, das ich gekauft hatte. »Hier steht es. Du kannst es selbst nachlesen. Flüche und Verwünschungen sind gefährlich und schaden dem anderen ernsthaft. Jemanden zu verfluchen oder zu verwünschen verstößt gegen das Gesetz der Hexen. Es schadet nicht nur dem Betroffenen, sondern auch dem Zauberweber selbst. Alles fällt dreifach auf einen zurück.«

»Ach, sieh mal an.« Tory grinste mit einem katzenartigen Lächeln zu mir herauf. »Und ich dachte, du glaubst nicht an Hexerei.«

»Ich mache mir Sorgen, Tory«, sagte ich. »Warum tust du so etwas? Und vor allem: Warum tust du es ausgerechnet Paula an? Sie ist einer der nettesten und freundlichsten Menschen, die ich je kennengelernt habe, und sie
hat dir rein gar nichts getan. Was hast du gegen sie? Hat es etwas damit zu tun, dass Zack in sie verliebt ist? Ist es das? Oh Mann, Tory, was du da machst, ist … falsch. Und gemein. Ich weiß nicht, warum du ihr das angetan hast, aber damit wirst du jetzt aufhören, dafür sorge ich.«

»Ach?«, sagte Tory, die mittlerweile nicht mehr lächelte. »Dafür sorgst du, ja? Sehr interessant.«

»Ich meine es wirklich ernst. Von mir aus kannst du mit Lindsey und Gretchen Hexe spielen, solange du willst. Denkt euch irgendwelche Zaubersprüche aus und habt euren Spaß. Aber ihr dürft keine Zauber praktizieren, die andere Menschen manipulieren oder ihnen Schaden zufügen. Besonders nicht solchen Menschen wie Paula.«

Tory warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Und wie genau willst du dafür sorgen, dass ich damit aufhöre ?«

»Na ja, ich …« Ich sah zu Boden. Irgendwie hatte ich mir dieses Gespräch anders vorgestellt. Natürlich kannte ich meine Cousine mittlerweile und hätte damit rechnen müssen, dass sie wütend werden würde.

Aber als ich den Verlauf des Gesprächs ein paar Stunden vorher im Geist geprobt hatte, hatte Tory sich entschuldigt und zerknirscht gesagt, sie hätte nicht gewusst, dass das, was sie Paula angetan hatte, so gefährlich sei. Sie hatte sich bei mir dafür bedankt, dass ich sie aufgeklärt hatte, und danach waren wir nach unten in die Küche gegangen und hatten einträchtig heiße Schokolade mit Marshmallows getrunken.


Aber so wie es aussah, würde das mit der heißen Schokolade wohl eher nicht mehr passieren.

Und deshalb war ich sehr froh, dass ich mir für den Notfall einen Plan B zurechtgelegt hatte.

Ich seufzte. »Wenn du es genau wissen willst«, sagte ich und sah ihr dabei direkt in die Augen, »habe ich dich mit einem Bannzauber belegt.«

»Du hast was … ?« Tory starrte mich mit offenem Mund an.

»Ich habe dich mit einem Bannzauber belegt, damit du keine Schwarze Magie mehr praktizieren kannst«, sagte ich mit fester Stimme. »Weiße Magie ist okay, aber du kannst keinen Zauber mehr ausüben, der andere Menschen manipuliert. Das wird von jetzt an nicht mehr funktionieren.«

Tory sah mich so fassungslos an, als hätte ich ihr ins Gesicht geschlagen. »Du heuchlerische kleine Ratte! Willst du damit etwa sagen, dass du die ganze Zeit  – die ganze Zeit  – in Wirklichkeit eine von uns warst?«

»Ich bin keine von euch«, sagte ich mit fester Stimme. »Es stimmt zwar, dass ich mich mal für Hexerei interessiert habe, aber das … das ist schiefgegangen, okay? Und zwar so gründlich, dass jemand anderem dabei sehr wehgetan wurde und ich mir danach geschworen habe, es nie wieder zu tun. Zu zaubern, meine ich. Hexerei ist nämlich kein Spiel, und wenn man nicht weiß, was man tut, sollte man lieber die Finger davon lassen.«

Tory zog eine verächtliche Grimasse. »Danke für den
Tipp, Mom. Aber vielleicht interessiert es dich, dass ich sehr wohl weiß, was ich tue.«

»Nein, das weißt du eben nicht. Und das hier ist der Beweis.« Ich hielt das zerkratzte Foto von Paula in die Höhe. »Was du da getan hast, hätte richtig böse enden können. Deswegen musste ich das Versprechen, das ich mir selbst gegeben hatte, brechen und dich mit einem Bannzauber belegen.«

»Oh nein!« Tory schlug beide Hände vors Gesicht und tat so, als hätte sie furchtbare Angst. »Bitte tu mir das nicht an, Cousine Jinx! Deine hinterwäldlerischen Zaubersprüche sind bestimmt so viel mächtiger als meine.« Im nächsten Moment ließ sie die Hände wieder fallen und sah mich herablassend an. »Lass uns eine Sache klarstellen, kleine Hexe. Wir sind hier in New York und nicht in Iowa. Ich gehe davon aus, dass unsere Magie um einiges raffinierter ist als eure. Keine Ahnung, was für einen dämlichen Bannzauber du dir ausgedacht hast, aber verlass dich lieber nicht darauf, dass er wirkt. Hier im Big Apple murksen wir nämlich nicht rum  – wir machen Nägel mit Köpfen.«

»Genau wie wir in Iowa«, entgegnete ich ruhig. »Meine Zauber haben bisher immer sehr gut funktioniert.«

In Wirklichkeit hatte ich nur einmal in meinem Leben einen Zauber ausprobiert. Aber der hatte funktioniert. Leider sogar ein bisschen zu gut.

»Ja, das glaub ich dir sofort.« Tory lachte schallend. »Du bist eindeutig eine wahnsinnig mächtige Hexe!
Das kann man ja schon allein daran erkennen, dass du mit deinen bettelarmen Eltern und deinen tausend Geschwistern in einer winzigen Bruchbude irgendwo im Nirgendwo haust. Und daran, dass du eine fette, x-beinige Streberin bist, die lieber Geige spielt und für die Schule lernt, als Party zu machen. Oder daran, dass du nach New York ziehen musstest, wo du von deinen reichen Verwandten gnädig durchgefüttert wirst, bloß weil sich irgendein Spinner aus deinem Kaff in dich verliebt hat und deine Eltern deswegen ausgerastet sind.«

Tory stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und beugte sich so weit vor, dass ihre Nase nur Zentimeter von meiner entfernt war.

»Du bist wirklich eine unglaublich mächtige Hexe«, zischte sie verächtlich, »und ich hab totale Angst vor dir, weil du ja ganz offensichtlich schon so viele Zauber praktiziert hast, die funktioniert haben … IN DEINEN TRÄUMEN!«

Ich war kurz davor, ihr eine zu knallen. Nicht so sehr, weil sie gesagt hatte, dass ich lieber Geige spielte und für die Schule lernte, als zu feiern  – damit hatte sie vollkommen recht (allerdings war ich weder fett noch hatte ich X-Beine). Aber dass sie meine Eltern als bettelarm und unser Haus als Bruchbude bezeichnet hatte, ging wirklich zu weit. Meine Eltern verdienten genug Geld, um uns ein gutes Leben zu ermöglichen.

Okay, vielleicht bekamen wir keine Rolex zu Weihnachten geschenkt, was in New York anscheinend völlig normal war. Aber wir waren alles andere als bettelarm,
auch wenn Courtney sich immer darüber aufregte, dass sie die Sachen auftragen musste, aus denen ich herausgewachsen war. Aber es können sich nun mal nicht alle Familien leisten, ihren Kindern ständig neue Klamotten zu kaufen …

Allerdings tat ich es dann doch nicht. Ihr eine zu knallen, meine ich. Ich hatte in meinem Leben noch nie jemanden geschlagen und würde bestimmt nicht bei Tory damit anfangen, ganz egal wie sehr sie mich provozierte.

Trotzdem kann ich nicht leugnen, dass in mir der Wunsch aufkam, sie zu verletzen … ihr so richtig wehzutun.

Und dafür schämte ich mich furchtbar. Weil ich spürte, dass sie bereits verletzt war. Innerlich. Von Wunden, die sie sich selbst zugefügt hatte. Ich hatte keine Ahnung, warum Tory so unsicher war, aber nichts anderes als eine tief sitzende Unsicherheit konnte der Grund für das sein, was sie Paula angetan hatte  – oder zumindest anzutun versucht hatte. Das, was unsere Großmutter uns über unsere Urahnin Branwen erzählt hatte, war bei Tory aus irgendeinem Grund zur fixen Idee geworden. Sie klammerte sich daran wie an einen Rettungsring, weil sie das Gefühl hatte, nichts anderes zu haben, an dem sie sich festhalten konnte. Sie liebte sich selbst nicht genug, um … na ja, um einfach sie selbst zu sein.

Woher ich das alles so genau wusste? Weil ich dieses Gefühl nur zu gut kannte.

Allerdings wusste ich auch nur zu gut, wohin es führen konnte.


Trotzdem verstand ich nicht, wie es bei ihr dazu gekommen war.

»Was ist passiert, Tory?«, fragte ich sanft. »Vor fünf Jahren warst du noch ganz anders. Was ist passiert, dass du so … so gemein geworden bist?«

Tory verengte die Augen. »Vor fünf Jahren? Du meinst, als ich noch das unbeliebteste Mädchen der ganzen Schule war, fett und langweilig und bloß die Fußmatte für alle anderen Mädchen, die immer auf mir rumtrampelten? Als ich von den Jungs nur angesprochen wurde, wenn sie die Hausaufgaben von mir abschreiben wollten? Ich kann dir sagen, was mit mir passiert ist, Jinx. Als Grandma mir von Branwen erzählt hat, ist mir klar geworden, dass in meinen Adern das Blut einer Hexe fließt und dass ich Macht habe … wirkliche Macht. Ich kann andere Menschen dazu bringen, Dinge zu tun, die ich von ihnen will… und ich kann sie vernichten, wenn sie sich mir in den Weg stellen. Mir ist bewusst geworden, dass ich endlich die Kontrolle übernehmen muss … über mein Leben, verstehst du? Über mein Schicksal.«

»Ach so«, sagte ich sarkastisch. »Deswegen ziehst du dir also diese ganzen Pillen rein? Um Kontrolle über dein Leben zu übernehmen.«

Tory sah mich kalt an. »Gott«, schnaubte sie. »Du bist echt noch ein Kind. Ich hätte wissen müssen, dass du das nicht kapierst.«

Es hatte keinen Zweck, weiter mir ihr zu reden. Ich griff nach meinem Buch und Paulas Foto und wandte mich zum Gehen.


An der Tür drehte ich mich noch einmal um und versuchte es ein letztes Mal. »Und was Zack betrifft …«

Tory funkelte mich wütend an. »Was ist mit ihm?« Ich hätte einfach gehen sollen. Es hatte sowieso keinen Sinn. Aber ich konnte nicht. Dafür hatte mich die Bemerkung über meine Eltern zu sehr getroffen.

»Hör auf, mit der Nadel in seinem Kopf rumzustochern«, sagte ich.

»Ach ja?« Tory stellte ein Bein vor und stemmte eine Hand in die Hüfte. »Und was, wenn nicht?«

»Du vergeudest nur deine Zeit.«

»Glaubst du, ja?« Torys Stimme war jetzt nicht mehr spöttisch, sondern voller Hass. Tödlichem Hass. »Warten wir es doch einfach mal ab, okay? Mal sehen, ob du immer noch sagst, dass ich meine Zeit vergeudet habe, wenn Zack erst mal mit mir zusammen ist  – und nicht mit Paula oder etwa mit dir, auch wenn du das vielleicht hoffst. Denn ganz egal, wie sehr du dich an ihn ranschmeißt und mit ihm über ›Eine himmlische Familie‹ quatschst oder was auch immer ihr für einen Schwachsinn macht  – Zack wird bald mir gehören. Ich bin diejenige mit der Gabe. Du hast vielleicht die roten Haare geerbt, Jinx, aber ich habe die Zauberkräfte. Die Ur-Ur-Ur-Urenkelin, von der Branwen damals gesprochen hat, bin ich, da bin ich mir jetzt ganz sicher. Und weißt du, warum? Weil ich im Gegensatz zu dir keine Angst habe, die Gabe zu nutzen.«

Ich dachte an die Verkäuferin aus dem Laden für Hexereibedarf, an ihr freundliches »Sei gesegnet, Schwester«
und die Kette mit dem Pentagramm, die sie mir geschenkt hatte (und die jetzt um meinen Hals hing). Sie war eine vollkommen andere Art von Hexe gewesen, als Tory es war … oder gern sein wollte.

»Ich weiß übrigens nicht, ob es so klug ist, überall rumzuposaunen, dass du von deiner Urahnin angeblich Hexenkräfte geerbt hast, Tory«, sagte ich.

»Ach ja? Und warum nicht?«

»Hat Grandma dir denn nicht erzählt, wie Branwen gestorben ist?«

Tory schüttelte zwar trotzig den Kopf, aber ich sah ihr an, dass sie neugierig war.

»Sie wurde«, sagte ich, »auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«

Mit diesen Worten drehte ich mich um, ging aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter mir.
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Ich kann es immer noch nicht fassen!« Paulas Hand zitterte, als sie mir einen Frühstückspfannkuchen auf den Teller gleiten ließ. »Ich meine … das ist doch total verrückt, oder? Wenn ich mir vorstelle, dass er schon in einer Woche hier ist! Das ist eigentlich viel zu schön, um wahr zu sein!«

Ich ignorierte den hasserfüllten Blick, den Tory mir zuwarf, griff nach der Flasche mit dem Ahornsirup und sagte: »Toll, ich freu mich für dich, Paula! Und ich kann es kaum erwarten, ihn endlich kennenzulernen.«

»Philipp ist echt cool«, sagte Teddy mit vollem Mund. Er hatte schon den dritten Pfannkuchen vor sich auf dem Teller.

»Er bleibt ganze zehn Tage!« Paulas blaue Augen hatten nicht aufgehört zu strahlen, seit Philipp sie vorhin angerufen hatte. »Sie bezahlen ihm die gesamten Reisekosten! Wisst ihr, wie viel so ein Flugticket von Deutschland nach New York kostet?«

»Ich will auch bei einem Gewinnspiel im Radio mitmachen«,
quengelte Alice. »Ich brauch ein neues Fahrrad.«

»Aber du hast doch zu Weihnachten ein wunderschönes Rad bekommen«, erinnerte Paula sie mit sanfter Strenge. »Das ist erst vier Monate her.«

»Ja, schon«, sagte Alice. »Aber das ist ein Babyfahrrad. Ich will ein richtiges. Ein Mountainbike wie Teddy. Vielleicht kann ich ja eins im Radio gewinnen!«

Tory betrachtete ihre kleine Schwester missmutig über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg. »Wenn du unbedingt ein beschissenes Rad willst, lass dir doch von Dad eins schenken«, knurrte sie.

Paula warf Tory einen missbilligenden Blick zu, weil sie »beschissen« gesagt hatte, worauf Teddy und Alice sofort loskicherten.

Ich wechselte schnell das Thema. »Hör mal, Paula. Du willst dir doch bestimmt ein bisschen freinehmen, wenn Philipp hier ist. Falls du jemanden brauchst, der auf die beiden Satansbraten hier aufpasst«, sagte ich, während ich den immer noch prustenden Kindern einen gespielt strengen Blick zuwarf, »stehe ich dir gerne zur Verfügung.«

»Danke, Jean!«, strahlte Paula. »Das wäre wirklich superlieb von dir.«

Tory verzog das Gesicht und flüsterte tonlos: »Schleimerin !«

Ich ignorierte sie.

Als wir das Haus verließen, um zur Schule zu gehen, zischte Tory: »Bilde dir bloß nicht ein, dass Paulas
Freund diese Reise nach New York gewonnen hat, weil du das Foto von ihr aus dem Katzenklo genommen hast oder dass das Ganze etwas mit deinem lächerlichen Bannzauber zu tun hat.«

Ich verzog keine Miene. »Auf die Idee würde ich niemals kommen«, sagte ich betont harmlos.

»Ich habe gestern Abend nämlich selbst noch einen kleinen Bannzauber praktiziert«, informierte Tory mich. »Mal sehen, was deine lächerliche Hinterwäldler-Pseudo-Zauberei gegen wahre Hexenkunst ausrichten kann.«

»Ich bin gespannt«, sagte ich und fragte mich, wie es sein konnte, dass meine Cousine und ich uns allen Ernstes darum stritten, wer von uns die mächtigere Hexe war. Idiotischer ging es ja wohl nicht mehr.

Gleichzeitig hatte ich aber auch ein schlechtes Gewissen. Im Grunde hatte Tory alles Recht der Welt, auf mich sauer zu sein. In ihren Augen war ich wahrscheinlich die größte Heuchlerin, die man sich nur vorstellen kann. Schließlich hatte ich bei unserem Gespräch am ersten Abend so getan, als wüsste ich nicht, wovon sie redete, obwohl ich es ganz genau gewusst hatte. Grandma hatte mir natürlich auch erzählt, dass die nächste große Hexe unserer Familie in unserer Generation zur Welt kommen würde. Für meine Großmutter war es nichts weiter als eine unterhaltsame Gutenachtgeschichte gewesen.

Aber mich hatte das, was sie gesagt hatte, genauso beeindruckt wie Tory. Genau wie sie hatte ich ganz sicher
zu wissen geglaubt, wer die nächste Hexe aus unserer Familie sein würde.

Ich selbst. Natürlich war ich es. Schließlich hieß ich nicht umsonst Jinx. Der Name in Verbindung mit meinen roten Haaren und dem Gewittersturm, der am Tag meiner Geburt über dem Krankenhaus getobt hatte … was gab es da noch lang zu überlegen? Ich musste die Hexe aus Branwens Prophezeiung sein. Deswegen passierten um mich herum auch ständig Katastrophen. Ich war nicht wie andere Menschen.

Für meine Eltern und Geschwister war es nur eine Anekdote, die Grandma erzählte, um uns für die Geschichte unserer Familie zu interessieren. Es war offensichtlich, dass sie selbst kein Wort davon glaubte. Sie lachte immer, als wäre das Ganze ein großer Witz.

Aber bei ihrem letzten Besuch bei uns war ihr das Lachen vergangen, denn ich hatte ihr erzählt, wie Branwen gestorben war. Das Ende der Geschichte  – nämlich dass meine Ur-Ur-Ur-Urgroßmutter Branwen die letzte Frau in Wales gewesen war, die wegen Hexerei zum Tode auf dem Scheiterhaufen verurteilt worden war  – hatte Grandma wohlweislich immer weggelassen. Aber ich hatte alles im Internet nachgelesen.

Irgendwann hatte ich im Computerraum der Schule aus Langeweile ihren Namen bei Google eingegeben. Als ich die Suchergebnisse angezeigt bekam, gefror mir das Blut in den Adern. Plötzlich war es keine lustige Geschichte mehr. Es war wahr. Ich stammte von einer Hexe ab.


Grandma hatte sofort eine Erklärung parat gehabt.

»Ach, weißt du«, hatte sie gesagt. »Branwen war bestimmt keine richtige Hexe, sondern eine weise Frau und Heilerin. Wahrscheinlich gingen die Menschen lieber zu ihr als zum Wundarzt des Dorfes, und der hat sich darüber so geärgert, dass er sie der Hexerei bezichtigte. Du weißt ja, wie das damals war …« (Grandma liebte Mittelalterromane.) »Letzten Endes ging es doch immer nur um Macht.«

Aber das änderte nichts daran, dass eine Verwandte von mir als Hexe getötet  – sogar verbrannt!  – worden war, und es bewies definitiv, dass die Hexerei etwas war, von dem man lieber die Finger lassen sollte.

Ich hatte meine Lektion gelernt, als ich (trotz allem, was ich über Branwen erfahren hatte) meinen ersten Zauber ausprobiert hatte und erleben musste, wie alles aus dem Ruder lief.

Und deshalb wusste ich, dass Tory  – ob sie nun tatsächlich die »Gabe« besaß oder nicht  – unbedingt aufgehalten werden musste.

Während Paula am Abend zuvor Alice und Teddy ins Bett gebracht hatte, war ich in ihre Souterrainwohnung geschlichen und hatte dort heimlich Ein-Cent-Münzen (mit dem Kopf nach oben) in alle vier Ecken ihres Schlafzimmers gelegt. Anschließend hatte ich etwas Meersalz über die Schwelle der Wohnungstür und der Tür zum Garten gestreut und zuletzt Torys Namen auf ein Stück Papier geschrieben und unter den Eiswürfelbehälter in Paulas Kühlschrank gelegt. Natürlich würde
sie sich wundern, wenn sie ihn eines Tages dort entdeckte, aber zumindest konnte ihr jetzt nichts Schlimmes mehr passieren …

Mir war klar gewesen, dass es schwer sein würde, Tory davon zu überzeugen, dass das, was sie getan hatte, falsch war. Im Grunde genommen war Grandma an allem schuld, weil sie ihr (genau wie mir) mit ihrem Gerede über Branwens Prophezeiung diese Flausen in den Kopf gesetzt hatte. Wenn ich niemals erfahren hätte, dass ich von einer Hexe abstammte, hätte ich vielleicht auch niemals das Buch über Hexerei gelesen, das ich in unserer Schulbücherei in Hancock entdeckt hatte. Und dann hätte ich auch niemals die Anleitung für den Zauber gefunden, der mein Leben komplett auf den Kopf gestellt hat …

… und leider nicht nur mein eigenes, sondern auch das eines anderen unschuldigen Menschen.

Andererseits wäre ich auch niemals nach New York gekommen, wenn ich diesen Zauber nicht ausprobiert hätte.

Und dann wäre ich Zack niemals begegnet.

Wenn ich so darüber nachdachte  – über das, was in Hancock passiert war, meinen Umzug nach New York, mein Heimweh und die Schwierigkeiten an der neuen Schule  –, musste ich zugeben, dass es das alles wert gewesen war: weil ich dadurch Zack kennengelernt hatte.

Zack war zwar in ein anderes Mädchen verliebt, aber er war  – und zwar ohne jede Magie (schwarze oder weiße)  – mein Freund geworden.


Und das machte mich glücklich. Wirklich richtig glücklich.

Ich war nicht überrascht, als Tory mir in der Schule endgültig die kalte Schulter zeigte. Ich fragte mich eher, warum sie es nicht schon viel früher getan hatte.

Aber wahrscheinlich hatte es ihr zu viel Spaß gemacht, jemanden zu haben, den sie schikanieren konnte. Und da ich mich bemüht hatte, mir ihre gehässigen Bemerkungen nicht zu Herzen zu nehmen, hatte es mir nicht viel ausgemacht, dieser Jemand zu sein.

Als ich an dem Tag, an dem Paula verkündet hatte, dass Philipp die Reise nach New York gewonnen hatte, mittags Torys Tisch in der Cafeteria ansteuerte und mein Tablett abstellte, hob sie den Kopf und sagte kalt: »Denk. Noch. Nicht. Mal. Dran.«

Tja, was sollte ich darauf sagen? Selbst ein zurückgebliebenes Landei wie ich versteht einen Wink mit dem Zaunpfahl.

Also nahm ich mein Tablett und ging zu einem Tisch, an dem ich schon öfter Leute vom Schulorchester hatte sitzen sehen. Zwar saß im Moment noch niemand dort, aber ich hoffte, dass sie mir erlauben würden, sitzen zu bleiben, wenn sie auftauchten. Um nicht allzu sehr als armes Opfer zu wirken, das keine Freunde hat, zog ich mein Geschichtsbuch aus der Tasche und schlug es auf.

Ich hatte gerade angefangen, das Kapitel über die Gründerväter der Vereinigten Staaten zu lesen, als jemand mit lautem Knall sein Tablett neben mir abstellte.
Ich blickte auf und sah Chanelle, die sich auf den Stuhl neben mir fallen ließ.

»Gott!«, stöhnte sie und riss eine Dose Pepsi Light auf. »Deine Cousine ist echt krank.«

Ich hob die Augenbrauen und schwieg. Aber anscheinend erwartete Chanelle auch gar keine Antwort, sie redete nämlich gleich weiter. »Ich meine, ich bin auch ein Partymensch. Ich liebe Partys! Aber doch nicht jeden Abend!« Sie riss ihre braunen Augen auf und sah mich kopfschüttelnd an. »Schließlich braucht ein Mädchen seinen Schönheitsschlaf. Ich kann nicht jeden Abend bis nach Mitternacht unterwegs sein. Erstens würde meine Kosmetikerin mich umbringen und zweitens …« Sie deutete mit einer dramatischen Geste auf ihre Augen. »Siehst du das? Das sind eindeutig Tränensäcke. Tränensäcke! Und dabei bin ich erst sechzehn !«

Sie packte eine Frischhaltedose mit Karottensticks aus, nahm einen heraus und biss herzhaft hinein. »Aber das ist nicht das Einzige. Es geht auch um diese neuen Freundinnen, die sie hat. Diese sogenannten Hexen  – Gretchen und Lindsey … Hey, ich bin allem Neuen gegenüber total aufgeschlossen, wirklich. Ich war sogar mal auf einem ihrer Treffen. Du weißt schon, so einem Hexensabbat. Voll bescheuert, kann ich dir sagen. Lauter schwarz gekleidete Mädchen, die Geister und Dämonen beschwören … also wirklich. Denkst du, da wäre irgendjemand dabei gewesen, der gewusst hätte, was in der letzten Folge von ›Glee‹ passiert ist?« Chanelle
seufzte erschöpft. »Vergiss es, Jinx. Die sind einfach komplett durchgeknallt.«

Ich trank einen Schluck von meiner Cola und sagte: »Vielleicht ist das ja nur eine Phase, und die Sache wird ihr bald wieder langweilig.«

»Wem? Tory? Garantiert nicht!« Chanelle riss die Verpackung eines Schokotörtchens auf und biss hungrig hinein. Anscheinend war sie der Meinung, dass sie sich mit einem kalorienlastigen Nachtisch belohnen durfte, wenn sie zum Mittagessen nichts zu sich nahm als Karotten und Pepsi Light. »Seit sie das mit eurer Ur-Ur-Ur-Urgroßmutter erfahren hat, hat sie sich total verändert. Plötzlich dreht sich alles nur noch darum, zu feiern, sich die Nägel schwarz zu lackieren und zu zaubern. Tory hält sich wirklich für eine Hexe. Was von mir aus völlig okay ist  – ich respektiere die religiösen Ansichten anderer Menschen  –, aber seit sie angefangen hat, Leute zu verfluchen, wird mir das alles echt zu viel. Am Anfang waren es nur irgendwelche blöden Lehrer oder Jungs oder fiese Zicken aus der Zwölften. Aber jetzt macht sie nicht mal mehr vor mir halt. Ich vertrage wirklich eine Menge, glaub mir, aber wenn mir jemand damit droht, mich zu verfluchen, bloß weil ich nicht mit ihr bei zunehmendem Mond Pilze sammeln …«

»Was für Pilze?«, unterbrach ich sie.

»Was weiß ich. Irgendwelche Pilze, die angeblich nur auf Grabsteinen wachsen. Sie will, dass ich mitten in der Nacht mit ihr auf einen Friedhof in der Wall Street gehe
und Pilze von irgendwelchen halb verrotteten Steinen kratze … aber ich hab ihr gesagt, dass ich da nicht mitmache. Hallo? Ich gehe bestimmt nicht nachts auf den Friedhof! Außerdem haben Robert und ich heute Abend schon was anderes vor. Und Robert ist schließlich mein Freund, auch wenn er ein bisschen viel kifft. Aber wenn er nüchtern ist, ist er echt süß. Wenn er bloß nicht so viel mit Shawn abhängen würde. Ich weiß nicht, was Torrance an ihm findet. Wirklich nicht. Der Typ ist mir irgendwie suspekt. Aber er ist ziemlich beliebt. Deswegen trifft sich Tor ja auch jeden Tag im Heizungskeller mit ihm …« Chanelle schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre dünnen Zöpfchen tanzten.

»Aber was ich eigentlich erzählen wollte … Als ich gesagt habe, dass ich nicht mitkomme, hat sie gesagt, dass sie mich sowieso nicht braucht, weil ihre WAHREN Freundinnen ihr schon helfen. Damit hat sie natürlich Gretchen und Lindsey gemeint. Okay, hab ich gesagt, wenn deine WAHREN Freundinnen so toll sind, dann kannst du ja mit denen immer Mittag essen. Und sie so: Mach ich auch. Sogar gerne. Mit meinen WAHREN Freundinnen kann ich mich wenigstens über was anderes unterhalten als über Klamotten und Kosmetik, und ich so …«

Ich hörte nicht mehr zu. Tory wollte Pilze von Grabsteinen kratzen? Was hatte sie vor?

»Weißt du was, Jinx?« Chanelle pulte mit dem Zeigefinger die Füllung aus ihrem Törtchen und leckte ihn nachdenklich ab. »Ich mag dich. Okay, du bist zwar ein
bisschen seltsam mit deiner Geige und dem Orchester und alldem, aber du bist nett und normal und machst nicht ständig andere Leute fertig, und deswegen wollte ich dich fragen …«, sie sah mich an, »… ob du vielleicht Lust hast, meine neue beste Freundin zu werden?«

Ich hatte gerade einen Schluck von meiner Cola getrunken, als Chanelle mir diese Frage stellte, und wäre fast daran erstickt. Ich kannte Chanelle zwar noch nicht so gut, aber es war typisch für sie, dass sie einen einfach so unvorbereitet mit so einer Frage überfiel. Hast du Lust, meine neue beste Freundin zu werden? Wie um alles in der Welt hätte ich so ein Angebot ablehnen können, selbst wenn ich es gewollt hätte?

Was ich nicht tat. Ich fand Chanelle nämlich auch ziemlich nett.

Und ich war mir sicher, dass Stacy, mit der ich jeden Abend skypte, Verständnis haben würde.

»Klar«, sagte ich. »Gerne. Aber ich finde nicht, dass du Tory jetzt deswegen für immer die Freundschaft kündigen solltest. Ich weiß nämlich, dass sie dich wirklich gernhat. Sie macht nur gerade eine ziemlich schwere Zeit durch. Vielleicht sollten wir ihr irgendwie sagen, dass wir für sie da sind, wenn sie … na ja … wenn sie sich wieder beruhigt hat.«

»Vielleicht«, sagte Chanelle nachdenklich. »Vielleicht aber auch nicht. Ich hab es satt, von ihr herumkommandiert zu werden. Hey, hast du Lust, nach der Schule noch mit zu mir zu kommen? Ich würde gern ein paar Frisuren für den Frühlingsball ausprobieren. Wir könnten
uns gegenseitig die Haare machen und uns schminken. Ich würde wahnsinnig gern mal schauen, was man alles mit deinen Haaren anfangen kann. Hast du schon mal daran gedacht, sie hochzustecken?«

»Nein«, sagte ich. »Aber klar, ich komme sehr gerne mit.« Ich war noch nie von einem anderen Mädchen nach Hause eingeladen worden, um dort Frisuren auszuprobieren.

»Cool!«, sagte Chanelle. Dann wurde sie wieder ernst. »Aber ich muss dich warnen, Jinx. Ich bin nicht die Einzige, die Tory verfluchen will. Sie hat mir erzählt, dass sie sich an dir rächen will.«

Ich steckte mir eine Gabel Salat in den Mund, kaute und sagte dann mit betont ausdrucksloser Stimme: »Ach, echt?«

»Ja, sie ist total sauer auf dich. Wegen Zack.« Chanelle legte den Kopf schräg und fragte: »Sag mal, seid ihr jetzt richtig zusammen, oder was?«

Ohne dass ich es wollte, verzog sich mein Mund zu einem Lächeln. Ich konnte gar nichts dagegen tun. Sobald jemand Zacks Namen erwähnte, musste ich lächeln. Es war erbärmlich.

»Nein«, sagte ich. »Wir verstehen uns nur gut.«

»Aber ihr verbringt ziemlich viel Zeit miteinander. Meine Freundin Camille hat mir erzählt, dass ihr jeden Tag Sport schwänzt.«

»Aber er ist in das Au-pair-Mädchen von den Gardiners verliebt«, sagte ich hastig. »Ehrlich.«

»Das sieht Tory anders. Sie glaubt, dass du alles tust,
um ihr Zack auszuspannen. Deshalb will sie dich mit einem so schlimmen Fluch belegen, dass du dir wünschen wirst, du wärst nie aus Idaho nach New York gekommen.«

»Iowa«, korrigierte ich.

»Egal.« Chanelle fröstelte, obwohl sie im hellen Sonnenschein saß, der durch die Fenster der Cafeteria fiel. »Ich weiß nicht, Jinx. Ich glaube ja eigentlich nicht an diese Hexensache, aber du hättest dabei sein sollen, als sie das gesagt hat … ich hab echt Angst bekommen. An deiner Stelle würde ich aufpassen. Für mich ist es okay, ich wohne ja nicht mit ihr in einem Haus, aber wenn ich du wäre, wäre ich wirklich vorsichtig.«

»Danke für die Warnung, Chanelle, aber ich komme schon klar. Ich habe das Gefühl, dass Torys Zeiten als Hexe vorbei sind. Um genau zu sein …«, fügte ich hinzu, während ich aus dem Augenwinkel beobachtete, wie Tory die Reste ihres Mittagessens in den Mülleimer kippte und uns einen letzten hasserfüllten Blick zuwarf, bevor sie die Cafeteria verließ, »… bin ich mir da sogar ganz sicher.«
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Torys Tage als Hexe schienen tatsächlich gezählt zu sein. Jedenfalls sah es zunächst so aus.

Als ich an dem Abend von Chanelle nach Hause kam, war sie nirgends zu sehen. Stattdessen begrüßte mich Paula mit einem strahlenden Lächeln und sprudelte fast über vor Glück.

»Stell dir vor, Jean, ich hab in Ernährungswissenschaften die beste Arbeit der ganzen Klasse geschrieben«, rief sie, als ich in die Küche kam, um mir etwas zu trinken zu holen.

»Wow«, sagte ich. »Gratuliere.«

»Dass mir an einem einzigen Tag so viele gute Sachen passieren …«, sagte Paula mit einem glücklichen Seufzen. »Das kann ich gar nicht glauben.«

»Wahnsinn, wirklich«, sagte ich.

»Zack hat übrigens vorhin angerufen. Du sollst ihn bitte zurückrufen.«

Mir kam gar nicht der Gedanke, in mein Zimmer hochzugehen, um ihn anzurufen. Stattdessen rief ich
ihn vom Küchentelefon aus an. Während ich darauf wartete, dass er ranging, fragte ich mich, worüber er wohl mit mir reden wollte. Schließlich hatten wir uns erst nachmittags zusammen von dem Softballturnier weggeschlichen, das Couch Winthrop auf dem Baseballplatz im Central Park organisiert hatte, und eine Stunde lang die Enten mit Brezeln gefüttert. Zack hatte die Nachricht, dass Philipp schon bald nach New York kommen würde, sehr tapfer aufgenommen  – wie ich fand.

»Gut, dass du anrufst!«

Als ich seine tiefe Stimme hörte, stellten sich sofort die Härchen auf meinen Armen auf, und mir lief ein angenehmer Schauer über den Rücken.

»Rate mal, wo wir beide bald hingehen.«

»Keine Ahnung. Wohin?«

»Du weißt doch, dass mein Vater durch seinen Job Freikarten für alle möglichen Veranstaltungen bekommt …«

»Ja«, sagte ich.

»Ein Bekannter hat ihm Tickets für ein Violinkonzert in der Carnegie Hall am Samstag geschenkt. Mein Vater will nicht hin, aber da du ja Geige spielst, dachte ich, vielleicht kennst du den Typen und hast Interesse. Er heißt … Nigel Kennedy.«

Ich schnappte nach Luft.

Zack lachte. »Ja, ich hab mir schon gedacht, dass du ihn kennst. Er soll ziemlich gut sein. Also was ist, hast du Lust, mit mir hinzugehen? Natürlich nur als gute Freunde. Es sei denn, du würdest lieber jemanden aus
dem Schulorchester mitnehmen, dann würde ich dir die Karten einfach morgen in die Schule mitbringen.«

Nigel Kennedy. Ich fasste es nicht!

»Oh mein Gott, Zack«, rief ich ins Telefon. »Ich würde wahnsinnig gern mit dir zu Nigel Kennedy gehen! Aber … glaubst du nicht, dass du dich langweilst?«

»Ach, ein Konzert halt ich schon durch«, sagte Zack. »Du darfst mir auch den Ellbogen in die Rippen rammen, falls ich einschlafe.«

Ich holte gerade Atem, um überglücklich etwas zu antworten, als Tory vom Garten in die Küche geschlendert kam, in der Tür stehen blieb und mich unheilvoll ansah.

Hatte sie etwa gehört, was ich gesagt hatte?

»Ich hab mir überlegt, dass wir vorher zusammen was essen gehen könnten«, sagte Zack am anderen Ende der Leitung. »Natürlich nur als gute Freunde. Vielleicht kannst du mir ja noch ein paar Tipps geben, wie ich Paulas Herz gewinnen kann.«

»Ganz bestimmt!«, sagte ich ins Telefon. Torys Blick wurde immer bedrohlicher. Sie hatte natürlich alles mitbekommen. »Ich freu mich.«

»Cool«, sagte Zack. »Dann bis morgen in der Schule.«

»Ja, bis dann«, sagte ich und legte auf.

Tory lehnte immer noch in der Tür und musterte mich misstrauisch.

»Hab ich das richtig verstanden?«, fragte sie. »Du gehst heute Abend mit Zack weg?«

»Am Samstag«, sagte ich. »Und nur als Freunde. Du
musst nicht denken, dass es ein Date ist. Sein Vater hat Freikarten für ein Konzert mit Nigel Kennedy in der Carnegie Hall, und Zack dachte, dass ich vielleicht Lust hätte, mit ihm hinzugehen …«

Torys Gesicht zeigte keine Regung. »Nigel Kennedy? Ist das nicht ein Geiger? Ich wusste gar nicht, dass Zack auf klassische Musik steht.«

»Na ja …« Ich warf Paula, die an der Theke stand und Gemüse schnippelte, einen Blick zu. Von ihren leicht verkrampften Schultern einmal abgesehen verriet nichts, ob sie uns zuhörte. »Keine Ahnung. Vielleicht will er ja seinen Horizont erweitern.«

»Ach, wie süß«, sagte Tory, aber ihr Ton machte deutlich, dass sie es alles andere als süß fand. »Und was ist mit deinen Haaren passiert?«

Ich fasste mir instinktiv an den Kopf, weil ich völlig vergessen hatte, dass Chanelle mir einen voluminösen Haarturm hintoupiert und darauf bestanden hatte, dass ich so nach Hause ging.

»Ach so … ja«, sagte ich. »Das war Chanelle. Ich war nach der Schule bei ihr zu Hause und sie hat ein paar Frisuren an mir ausprobiert.«

»Aha«, sagte Tory. »Das ist ja reizend. Erst spannst du mir den Freund aus und dann stiehlst du mir auch noch meine beste Freundin. Macht man das so in Iowa? In New York ist das nämlich nicht gerade die feine Art, falls es dich interessiert.«

Ich versuchte, mich zusammenzureißen, und sagte so ruhig wie möglich: »Du weißt ganz genau, dass Zack
sich nicht für mich interessiert. Wir verstehen uns nur gut. Und abgesehen davon war er nie dein Freund. Du bist mit Shawn zusammen, schon vergessen?« Die Sache mit der Freundschaft plus wollte ich vor Paula lieber nicht ansprechen, also sagte ich nur noch: »Und Chanelle hat das Gefühl, dass du lieber mit Gretchen und Lindsey zusammen bist als mit ihr. Anscheinend willst du gar nicht mehr so eng mit ihr befreundet sein. Was stört dich daran, wenn ich ab und zu mal was mit ihr unternehme?«

»Mir ist es total egal, was du mit wem machst«, sagte Tory verächtlich. »Ich frage mich nur, warum du so viel Zeit mit einem Typen verbringen musst, von dem du behauptest, er würde sich nicht für dich interessieren. Als würde es nicht schon reichen, dass ihr jeden Tag die fünfte Stunde zusammen blaumacht. Aber nein  – jetzt musst du auch noch mit ihm ins Konzert gehen.«

Ich warf wieder einen Blick zu Paula, aber sie schnitt immer noch Gemüse und schien sich aus der Diskussion heraushalten zu wollen.

»Hör zu, Tory«, seufzte ich. »Wenn es dir so wichtig ist, rufe ich ihn an und sage ihm, dass ich keine Zeit habe …«

Was blieb mir anderes übrig?

Aber dieser Vorschlag schien Tory auch nicht zu gefallen.

»Oh nein«, sagte sie. »Ich will auf gar keinen Fall, dass du meinetwegen absagst. Mir ist es im Grunde scheißegal, wie und mit wem du deine Zeit verschwendest.
Das ist deine Sache. Was interessiert es mich, ob du mit Zack Rosen in ein klassisches Konzert gehst oder nicht? Danach könnt ihr ja vielleicht noch ein bisschen durch den Central Park schlendern, dort scheint es euch ja besonders gut zu gefallen. Einfach nur spazieren gehen natürlich, nicht küssen oder so. Um Himmels willen  – nein! Cousine Jean aus Iowa würde niemals etwas machen, das Gott nicht gefallen könnte … außer den Sportunterricht zu schwänzen.«

Ich sah noch einmal zu Paula rüber, die es inzwischen aufgegeben hatte, so zu tun, als würde sie nicht zuhören. Sie hatte sich umgedreht und betrachtete Tory mit einer Miene, die unergründlich war.

»Ich frage mich, was Coach Winthrop sagen würde, wenn er herausfände, was ihr beiden in der fünften Stunde immer treibt«, sagte Tory gespielt nachdenklich. »Du und Zack, meine ich. Du weißt es wahrscheinlich noch nicht, aber der Coach kann sehr empfindlich reagieren, wenn er mitbekommt, dass man seinen Unterricht schwänzt.«

Ich schluckte. »Soll das jetzt eine Drohung sein?«

Tory lachte und schnippte eine imaginäre Fluse von ihrem schwarzen Mini-Lederkleid. »Nein, nein«, sagte sie leichthin. »Ich mache mir nur so meine Gedanken. Übrigens auch darüber, was Zack wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass du das Buch, das du bei Enchantments gekauft hast, nicht für deine Schwester, sondern für deinen ganz persönlichen Gebrauch besorgt hast …«


»Torrance«, sagte Paula.

Während Tory geredet hatte, war sie langsam auf mich zugekommen. Jetzt fuhr sie ungeduldig herum. »Was willst du?«, sagte sie scharf.

Paula blieb völlig ruhig. »Deine Mutter hat vorhin aus dem Büro angerufen und mich gebeten, dir zu sagen, dass sie und dein Dad heute Abend mit dir reden möchten. Anscheinend hat deine Betreuungslehrerin bei ihr angerufen. Ich glaube, du weißt, worum es geht. Also bleib heute Abend bitte zu Hause, okay?«

Tory drehte sich wieder zu mir um und warf mir einen vor Hass lodernden Blick zu. Darin stand deutlich zu lesen, dass sie glaubte, sie hätte das Ganze irgendwie mir zu verdanken.

Ich schüttelte stumm den Kopf. Natürlich hatte ich sie nicht angeschwärzt! Ich hatte keine Ahnung, was sie getan hatte.

Aber es war zu spät. Viel zu spät.

Tory stieß ein Lachen aus, in dem kein Fünkchen Freude lag.

»Okay, jetzt reicht es mir, Jinx. Endgültig«, zischte sie. »Damit ist der Kampf eröffnet.«

Sie wirbelte herum und stürzte aus der Küche. Ein paar Sekunden später knallte die Haustür so laut zu, dass die Fensterscheiben klirrten.

Einen Moment lang herrschte Totenstille in der Küche, dann sagte Paula: »Du wirst zu diesem Konzert gehen, hörst du? Und zwar mit Zack.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Paula. Das ist es nicht
wert. Wenn sie sich so darüber aufregt, gehe ich lieber nicht hin. Das ist schon okay.«

Andernfalls würde Tory Zack nämlich bei der nächstbesten Gelegenheit von meiner Vergangenheit als Hexe erzählen … zumindest das, was sie davon wusste (was zum Glück nicht viel war). Und dann würde ihm klar werden, dass ich genauso gestört war wie sie  – wenn nicht sogar noch schlimmer  –, und er würde nichts mehr mit mir zu tun haben wollen.

»Nein, es ist nicht okay«, sagte Paula und hob zum ersten Mal, seit ich sie kannte, die Stimme.

Ich sah sie erstaunt an.

»In diesem Haus läuft etwas schief. Das spüre ich. Und ich kann dir auch sagen, wer dafür verantwortlich ist, nämlich sie!« Paula deutete mit dem Messer in die Richtung, in die Tory verschwunden war. »Sie hat kein Recht, dich zu erpressen und dir quasi zu verbieten, dich mit Zachary zu treffen. Sie darf nicht so über dich oder ihn verfügen. Du gehst mit ihm zu diesem Konzert!«

»Das ist es nicht wert, Paula«, sagte ich noch einmal. »Ich will nicht, dass sie wütend wird.«

»Sie ist schon wütend.« Paula wandte sich wieder ihren Karotten zu. »Aber mach dir keine Sorgen, sie regt sich auch wieder ab. Ich kenne sie inzwischen.«

Ich musste lächeln, als ich auf Paulas schmalen und doch kräftigen Rücken blickte. Sie hatte keine Ahnung, wovon sie redete.

In diesem Moment drehte sich Paula noch einmal
um. »Was hat sie eigentlich gerade eben damit gemeint, dass der ›Kampf eröffnet‹ ist?«

»Ach, das ist bloß so ein Ausdruck«, behauptete ich und schloss meine Finger fest um das Pentagramm, das an der Kette um meinen Hals hing.

Es sah ganz so aus, als würde ich alles Glück brauchen, das es mir bringen konnte  – und zwar viel eher, als ich erwartet hatte.
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Am nächsten Morgen in der Schule stellte sich heraus, was Tory gemeint hatte.

Ich spürte ganz deutlich, dass irgendetwas passiert war, als ich mit Zack den Gang entlangging, der zu unseren Schließfächern führte. Nachdem Tory nicht am Frühstückstisch erschienen war und ich aus Tante Evelyns angespannter Miene geschlossen hatte, dass das gestrige Gespräch mit ihr nicht sonderlich erfreulich verlaufen war, hatte ich nicht auf sie gewartet, sondern war allein losgegangen. Unterwegs hatte ich Zack getroffen.

Als ich jetzt plötzlich stehen blieb, drehte er sich zu mir und fragte: »Was ist los?«

»Schau dich doch mal um«, sagte ich. »Fällt dir nichts auf?«

Die Chapman School war schon an normalen Tagen völlig überfüllt, was an dem unglaublich guten Ruf der Schule lag. Wer hier seinen Abschluss machte, bekam normalerweise mit Handkuss einen Studienplatz an einer
der Eliteuniversitäten, entsprechend lang waren die Bewerberlisten. Aber an diesem Tag hatte ich den Eindruck, dass das Gedränge noch schlimmer war als sonst. Und dann bemerkte ich, dass die Menschenmenge nicht nur aus Schülern bestand, die vor den Klassenzimmern herumlungerten und darauf warteten, dass es zum Unterricht gongte, sondern auch aus Lehrern, Sekretärinnen und anderem Schulpersonal. Alle starrten in eine Richtung … und obwohl ich noch viele Meter entfernt war, wusste ich, dass die Stelle, auf die sie starrten, mein Schließfach war.

Mit einem wachsenden Gefühl der Angst  – ganz zu schweigen von dem anschwellenden Knoten in meinem Magen  – schob ich mich an ein paar hochgewachsenen Lacrossespielern vorbei, die mir die Sicht versperrten, und blieb dann wieder wie angewurzelt stehen. Von einem der Luftschlitze in der oberen Hälfte des Schließfachs baumelte, den Schwanz an einen Schnürsenkel geknotet, eine tote Ratte. Aus der Stelle, wo ursprünglich einmal ihr Kopf gesessen hatte, tropfte eine blassrosa Flüssigkeit  – kein Blut  –, die sich als Lache auf den Bodenfliesen sammelte.

Zack drängte sich durch die Menge zu mir vor und erstarrte. Ich spürte seinen warmen Atem im Nacken, als er flüsterte: »Heilige Scheiße …«

Der Hausmeister war gerade dabei, die Ratte vorsichtig vom Schnürsenkel loszubinden und in einen schwarzen Müllsack plumpsen zu lassen, den er darunterhielt. Als sie hineinfiel, war ein widerlich schmatzendes
Geräusch zu hören. Mehrere der Umstehenden stöhnten laut auf.

»Ist das dein Schließfach?«, fragte mich eine spitznasige Sekretärin.

Ich konnte den Blick nicht von der rosa Pfütze auf dem Boden losreißen.

»Ja«, sagte ich.

»Hast du eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«

Ich hob den Blick von der Pfütze, aber statt die Sekretärin anzusehen, ließ ich meine Augen auf der Suche nach einer ganz bestimmten Person über die Menge wandern. Und dann entdeckte ich sie. Tory stand hinter einem der Lacrossespieler und spähte mit triumphierendem Lächeln über seine Schulter.

Ich wandte mich ab und sah die Sekretärin an. »Nein«, sagte ich. »Ich habe keine Ahnung, wer das getan haben könnte.«

 



Die nächsten Stunden verbrachte ich wie in Trance. Was, fragte ich mich die ganze Zeit, hatte Tory dazu getrieben, so etwas zu tun? Eine zum Sezieren bestimmte Ratte aus dem Biosaal zu stehlen  – denn daher stammte sie, wie ich mittlerweile erfahren hatte (bei der Flüssigkeit, die ihr aus dem Hals getropft war, hatte es sich um Formaldehyd gehandelt)  –, ihr den Kopf abzuschneiden und sie an einen Spind zu hängen, hatte nichts mit schwarzer oder weißer Magie zu tun. Es hatte überhaupt nichts mit Hexerei zu tun. Es war einfach nur
krank. War das Torys Reaktion darauf, dass ich sie mit einem Bannzauber belegt und damit am Zaubern gehindert hatte? Wollte sie mir damit zeigen, dass sie auch ganz ohne jede Magie mächtiger war als ich?

Was auch immer sie sich dabei gedacht hatte  – es funktionierte. Ich hatte Angst. Nicht vor der Ratte, sondern vor dem, was sie ausdrückte. Nicht auszudenken, was jemand, der einer Ratte so etwas antun konnte  – auch wenn sie schon tot gewesen war  –, einer Katze … oder einem unschuldigen Au-pair-Mädchen antun konnte!

Wie sollten meine Schutzzauber  – die Centstücke in den Zimmerecken, ein Name auf einem Zettel im Tiefkühlfach  – jemanden vor den gefährlichen Streichen bewahren, die Tory und ihre Freundinnen anderen so gern spielten?

Denn letzten Endes waren ihre »Zauber« nichts anderes als Streiche … dumme Kleinmädchenstreiche. Keine Magie und alles andere als witzig. Aber gefährlich, widerlich und gemein genug, um selbst den sanftmütigsten Menschen in Wut zu versetzen.

»Wir können nicht beweisen, dass sie es war«, sagte Chanelle ein paar Stunden später in der Mittagspause und blickte wütend zu dem Tisch hinüber, an dem Tory, Gretchen und Lindsey normalerweise saßen, der an diesem Tag aber verdächtig verwaist war. Anscheinend hatten die drei beschlossen, lieber nicht in der Cafeteria zu essen. »Es hat keinen Sinn, zur Schulleitung zu gehen, solange wir nichts gegen sie in der Hand haben. Außerdem
wäre das riskant. Wenn Tory herausfinden würde, dass wir sie angeschwärzt haben, würde sie uns etwas noch Schlimmeres antun. Sie und ihre Hexenfreundinnen.«

»Sie sind keine Hexen«, sagte ich entschieden. »Die tun nur so. Die Fähigkeit zu zaubern  – richtig zu zaubern  – ist ein Geschenk, und die Menschen, denen diese Gabe gegeben wurde, sind sich dieser Tatsache bewusst. Sie haben sehr hohe moralische Grundsätze und streben danach, in Harmonie mit der Natur und ihren Mitmenschen zu leben und niemandem zu schaden.«

Selbst Robert schien von meiner kleinen Rede beeindruckt. »Wow!« Er legte andächtig seinen Bacon-Cheeseburger auf den Teller und sah mich bewundernd an. »Hast du dir das gerade selbst ausgedacht?«

»Nein«, räumte ich ein. »Das hab ich mal … irgendwo gelesen.«

»Das mit der Ratte war aber nicht sonderlich im Einklang mit der Natur«, sagte Chanelle.

»Genau davon rede ich ja«, erwiderte ich. »Das war keine Hexerei.«

»Nein, es ist einfach pervers und krank«, sagte Chanelle und betrachtete Shawn, der irgendetwas in sein iPhone tippte. »Hey«, sagte sie und stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Kannst du nicht mal mit ihr reden? Immerhin ist sie deine Freundin. Wie wäre es, wenn du ihr damit drohst, dass du nicht mit ihr zum Frühlingsball gehst, wenn sie weiter solche Sachen macht?«

»Torrance ist nicht meine Freundin«, sagte Shawn,
ohne vom Display aufzusehen. »Wie oft soll ich das denn noch sagen, bis ihr es kapiert? Außerdem muss ich mit ihr zum Ball. Ich hab schon die Tickets gekauft und eine Kaution für die Limousine angezahlt.«

»Dann geh doch einfach mit einer anderen hin«, schlug Chanelle vor.

Shawn sah erschrocken auf. »Wenn ich ihr sage, dass ich mit einer anderen hingehe«, sagte er, »hängt die nächste Ratte an meinem Schließfach. Oder sie macht was noch Schlimmeres.«

»Willst du damit sagen, dass du vor deiner Freundin Angst hast?«, fragte Chanelle.

»Erstens ist sie nicht meine Freundin«, seufzte Shawn. »Zweitens: Ja! Und drittens: Warum sollte ich sie wütend machen? Dank ihr verbringe ich jeden Tag im Heizungskeller eine sehr angenehme Freistunde.«

Chanelle schüttelte sich. »Du bist widerlich!«, sagte sie und sah mich dann traurig an. »Tut mir leid, Jean. So wie es aussieht, können wir nichts machen.«

Können wir nichts machen. Das Echo dieser Satzes hallte für den Rest des Tages durch meinen Kopf. Aber das konnte nicht sein. Es musste etwas geben, das wir machen konnten  – etwas, das ich machen konnte. Nur was?

 



»Ich weiß, dass es Tory war«, informierte Zack mich in der fünften Stunde mit mahlenden Kiefern. »Und es ist höchste Zeit, dass endlich jemand was gegen sie unternimmt.«


»Bitte lass dich da nicht mit reinziehen«, bat ich ihn.

Mittlerweile waren dunkle Wolken über Manhattan aufgezogen. Statt den Sportunterricht bei strömendem Regen im Central Park abzuhalten, war Coach Winthrop auf die Idee gekommen, uns in der Aula Völkerball spielen zu lassen. Ich hatte mich nach fünf Minuten absichtlich abschießen lassen, eine Minute später hatte Zack sich zu mir gesellt, und jetzt saßen wir mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt und unterhielten uns.

»Ich stecke schon mittendrin«, sagte Zack. »Ich bin doch nicht blöd, Jean. Ich weiß zwar nicht genau, was zwischen euch beiden abgeht, aber ich habe einen Verdacht, und ich werde nicht zulassen, dass …«

»Ich meine das ganz ernst, Zack«, sagte ich, während ich so tat, als müsse ich mir den Schnürsenkel binden, damit er nicht sah, dass mir Tränen in den Augen standen. »Halt dich da bitte raus.«

Aber Zack ließ sich davon nicht beeindrucken. »Und warum? Nenn mir einen Grund, warum ich mich raushalten sollte. Schließlich bin ich doch derjenige, wegen dem sie das ganze Theater veranstaltet, oder etwa nicht?«

»Na ja …«, sagte ich zögernd. Eigentlich wusste ich genau, was ich zu tun hatte  – jedenfalls was Zack anging. Die Sache war nur die, dass ich es nicht tun wollte.

Aber was blieb mir anderes übrig? Wenn ich ihm nicht die Wahrheit erzählte, würde Tory ihm früher oder später ihre Version der Wahrheit präsentieren.
Wenn ich vorher mit ihm darüber redete, bestand zumindest die Chance  – auch wenn sie zugegebenermaßen klein war  –, dass er verstehen würde, wie es dazu gekommen war.

In Wirklichkeit war alles nämlich viel komplizierter, als Tory überhaupt ahnte.

»Dass Tory in dich verliebt ist…«, begann ich stockend, während ich mich fragte, wie um alles in der Welt ich es ihm erklären sollte, »… ist nicht der einzige Grund.«

Zu meiner Überraschung machte Zack es mir sehr leicht, weil er nämlich plötzlich die Hand ausstreckte und das Pentagramm berührte, das um meinen Hals hing.

»Geht es in Wirklichkeit darum?«, fragte er. »Geht es um diese Hexengeschichte?«

Ich spürte einen Kloß in der Kehle. Wahrscheinlich war das der Knoten aus meinem Magen.

»Ja«, sagte ich, nachdem ich mich geräuspert hatte. »An dem Tag, an dem wir zu diesem Geschäft im East Village gegangen sind, da … da hab ich dir nicht ganz die Wahrheit gesagt …«

»Du meinst, dass du das Buch nicht für deine Schwester Courtney gekauft hast, sondern für dich?« Zack grinste. »Weißt du, Jean, ich habe vielleicht im Gegensatz zu dir keine paranormalen Fähigkeiten, aber darauf bin ich auch schon gekommen.«

»Ich habe keine paranormalen Fähigkeiten«, widersprach ich erschrocken.


»Natürlich nicht. Und woher wusstest du dann, dass der Fahrradkurier direkt in mich reinfahren würde? Warum hast du mich genau im richtigen Moment aus dem Weg geschubst?«

»Das war nur …« Ich konnte den Satz nicht beenden, weil mich seine strahlend grünen Augen völlig hypnotisiert hatten.

»Hör zu, Jean. Ich weiß, dass du … na ja, dass du besondere Fähigkeiten hast«, sagte Zack. »Aber bitte erzähl mir nicht, du würdest daran glauben, dass es so etwas wie Zauberei und diesen ganzen Voodoo-Kram wirklich gibt. Oder etwa doch?«

Ich riss meinen Blick von seinen Augen los und richtete ihn stattdessen auf das improvisierte Völkerball-Spielfeld. »Ach, Zack, ich … Doch, ja, ich glaube daran. Die Sache ist, dass ich Dinge erlebt habe, die sich nicht anders erklären lassen als durch … Magie.«

»In früheren Zeiten haben sich die Menschen Dinge, die sie nicht verstehen konnten, durch Hexerei erklärt  – Krankheiten zum Beispiel«, sagte Zack stirnrunzelnd. »Aber heute wissen wir es dank der Wissenschaft besser. Nur weil es Dinge gibt, die sich vielleicht immer noch nicht erklären lassen, heißt das noch lange nicht, dass es sich dabei um Magie handelt.«

»Das weiß ich«, antwortete ich. »Aber das ändert nichts daran, dass ich trotzdem daran glaube. Und was noch wichtiger ist, Tory glaubt auch daran.«

»Umso schlimmer! Was sie da tut, ist total abgedreht, und ich werde bestimmt nicht tatenlos zusehen.«


Ich ließ den Kopf hängen. »Bitte unternimm nichts, Zack. Tory ist … Sie ist wirklich richtig sauer auf mich. Nicht nur deinetwegen, sondern auch weil ich mich geweigert habe, bei ihrem Hexenzirkel mitzumachen. Und jetzt versucht sie, mich dafür zu bestrafen. Es könnte gut sein, dass sie dir Dinge über mich erzählt, die …«

»Was für Dinge?«, fragte Zack.

Ich hielt meinen Blick weiter auf das Spielfeld gerichtet, während meine Wangen glühend heiß wurden. Ich konnte Zack einfach nicht ansehen.

»Es könnte sein, dass sie behauptet, ich sei eine Hexe«, sagte ich schließlich. »Ich bin keine, aber… es stimmt, dass ich mich vor einiger Zeit mal mit Hexerei beschäftigt habe. Es könnte auch sein, dass sie Sachen behauptet … über einen bestimmten Jungen …«

»Über den Typen, der dich gestalkt hat?«, unterbrach Zack mich. »Was für Sachen könnte sie mir denn über ihn erzählen?«

»Keine Ahnung«, sagte ich kopfschüttelnd. »Aber ganz egal, was sie dir sagt  – es ist gelogen, weil sie nämlich nur einen ganz kleinen Teil der Geschichte kennt und gar nicht weiß, was wirklich passiert ist.«

»Und was ist wirklich passiert?«, fragte Zack. »Was hat dieser Typ dir angetan, dass du seinetwegen quer durchs ganze Land fliehen musstest?«

Ich warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Er hat mir gar nichts angetan. In Wirklichkeit war alles ganz anders. Aber genau davon rede ich. Es könnte gut sein, dass Tory es so hindreht, als ob … keine Ahnung, was
sie sich ausdenkt. Ehrlich gesagt glaube ich, dass Tory Probleme hat.« Ich dachte an das Foto von Paula, das am Boden des Katzenklos geklebt hatte. »Richtig ernsthafte Probleme.«

»Na klar hat sie Probleme«, rief Zack. »Mein Gott, Jean. Sie hat dir eine enthauptete Ratte ans Schließfach gehängt. Jemand, bei dem alles in Ordnung ist, würde auf so eine widerliche Idee überhaupt nicht kommen. Deswegen denke ich ja auch, dass irgendjemand mit ihren Eltern reden muss.«

»Aber das wird nichts helfen, Zack. Sie wird einfach alles abstreiten. Und wir haben keinen Beweis dafür, dass sie es war …«

Ich zuckte zusammen, als ein schriller Pfiff ertönte. »Rosen! Honeychurch!«, brüllte Coach Winthrop. »Wir sind hier nicht in der Chill-out-Lounge. Aufs Spielfeld mit euch !«

Hastig rappelte ich mich auf. »Bitte tu nichts«, beschwor ich Zack und spürte, dass mir richtig übel würde. »Überlass das mir, okay? Alles wird gut, das weiß ich.«

Zack schüttelte den Kopf. »Du weißt es? Hast du in die Zukunft gesehen?«

Ich verzog das Gesicht. »Nein … gesehen nicht direkt. Aber schlimmer kann es ja nicht mehr werden, oder?«
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Und das wurde es auch nicht. Jedenfalls nicht in den darauffolgenden Tagen, was vermutlich daran lag, dass die Gardiners Tory ziemlich auf Trab hielten. Tante Evelyn und Onkel Ted waren sehr besorgt, seit Torys Betreuungslehrerin ihnen mitgeteilt hatte, dass ihre Tochter in den meisten Fächern auf der Kippe stand. Tory hatte im letzten Halbjahr kaum noch Hausaufgaben gemacht oder für die Schule gelernt. Wie denn auch? Sie war ja fast jeden Abend mit Gretchen und Lindsey zusammen gewesen, um Hexe zu spielen.

Die beiden verordneten ihr daraufhin erst einmal Hausarrest und besorgten ihr einen Nachhilfelehrer, mit dem sie sechsmal pro Woche (auch am Samstagvormittag) den versäumten Stoff nachholen sollte. Tante Evelyn beschloss sogar, eine Zeit lang von zu Hause aus zu arbeiten, um sicherzugehen, dass Tory sich nicht heimlich davonschlich. Tory machte ihren Eltern natürlich eine Riesenszene, aber sie blieben hart.


Mir machte das alles Hoffnung, dass sich die Lage vielleicht wirklich beruhigen würde.

Zack blieb skeptisch.

»Das ist nicht das erste Mal, dass deine Tante und dein Onkel hart durchgreifen«, sagte er achselzuckend, als ich ihm davon erzählte. »Immer wenn ihre Noten abrutschen, kriegt sie Nachhilfe aufgebrummt und muss ein paar Stunden zum Therapeuten, aber Tory hat sich bis jetzt noch jedes Mal irgendeine dramatische Aktion einfallen lassen, damit ihre Eltern Schuldgefühle bekommen und doch wieder nachgeben.«

Ich wollte das nicht glauben, aber Zack (der immer noch der Meinung war, dass wir den Gardiners von der toten Ratte erzählen sollten  – was ich ihm aber nicht erlaubte) sagte nur: »Wart’s ab.«

Ich wartete ab, aber ich war mir sicher, dass er sich irrte. Tante Evelyn erkundigte sich täglich bei Torys Lehrern nach ihren Leistungen, Onkel Ted ließ sich allabendlich von ihr die Hausaufgaben zeigen, und Tory ignorierte mich weitestgehend … von den hasserfüllten Blicken, die sie mir zuwarf, mal abgesehen.

Sie ließ auch Paula in Ruhe. Lag das an meinem Bannzauber? Oder hatte Tory sich wirklich geändert?

»Ich glaube, wir müssen uns keine Sorgen mehr machen«, sagte ich zu Zack, als wir vor dem Nigel-Kennedy-Konzert in einem sehr netten, lauten italienischen Restaurant saßen. »Tory hat gar keine Zeit mehr, andere Leute fertigzumachen, weil sie jetzt so viel für die Schule lernen muss.«


»Dass sie in den letzten Tagen kein totes Tier mehr an dein Schließfach gehängt hat, bedeutet nicht, dass sie nicht etwas viel Schlimmeres plant«, sagte Zack. »Tory hat es auf dich abgesehen, Jean.«

Aber ich war so glücklich darüber, mit Zack auszugehen (auch wenn wir während des Essens hauptsächlich über Philipps bevorstehenden Besuch redeten und darüber, was das für Zacks Pläne, Paulas Herz zu erobern, bedeutete), dass ich jeden Gedanken an Tory weit wegschob. Und als wir ein paar Stunden später in der Carnegie Hall saßen, lächelte er genauso breit wie ich  – auch wenn das vielleicht eher daran lag, dass er sich darüber amüsierte, wie begeistert ich klatschte.

Weil die Nacht so sommerlich warm war, beschlossen wir, zu Fuß nach Hause zu gehen.

»Ich fand das Konzert wirklich gut«, versicherte Zack mir auf meine Nachfrage.

»Echt?«, sagte ich zweifelnd. »Und warum hattest du dann die meiste Zeit die Augen zu?«

»Um mich besser konzentrieren zu können«, behauptete Zack. »Ehrlich. Klassische Musik ist okay, die kann ich mir absolut anhören. Was ich richtig schlimm finde, ist Jazz. Vor allem  – wie heißt das noch mal?  – ach ja, Free Jazz. Hast du schon mal versucht, zu Free Jazz den Takt mitzuklopfen? Glaub mir, das ist unmöglich. Aber am liebsten höre ich Blues. Es gibt da eine ganz tolle Blueskneipe, die ich dir gern mal zeigen würde. Vielleicht hast du nächstes Wochenende Lust, mit mir hinzugehen ?«


Ich strahlte. »Sehr gerne.«

»Oder vielleicht doch lieber erst übernächstes Wochenende«, sagte Zack nach einer kurzen Denkpause. »Nächstes Wochenende ist der Frühlingsball. Ich weiß nicht, ob du da überhaupt hinwillst  – solche Bälle sind ja wahrscheinlich ziemlich langweilig. Aber ich war selbst noch nie auf einem, deswegen hab ich mir überlegt … Würdest du denn gern hingehen? Auf den Ball, meine ich? Mit mir? Natürlich nur als gute Freunde?«

Mein Lächeln wurde so breit, dass ich Angst hatte, es würde mir das Gesicht zerreißen. Klar, ich wusste, dass er in ein anderes Mädchen verliebt war, aber er hatte mich gefragt, ob ich mit ihm zum Ball gehen würde, und nicht sie.

Ich konnte nicht glauben, dass das wirklich mir passierte  – mir, Jean Honeychurch, dem geborenen Unglücksraben! Es war zu schön, um wahr zu sein.

»Klar, warum nicht?«, sagte ich lässig, während ich das Gefühl hatte, dass mein Herz vor lauter Glück gleich explodieren würde.

Und dann bogen wir um die Ecke in die 69. Straße, und ich sah den Krankenwagen, der vor dem Haus der Gardiners parkte und dessen rotierende rote und blaue Lichter sich in den dunklen Fenstern der umliegenden Häuser widerspiegelten.

Ich rannte sofort los.

»Es ist bestimmt nichts Schlimmes«, rief Zack mir hinterher. »Vielleicht steht der Krankenwagen nur zufällig vor dem Haus.«


Aber das tat er nicht. In dem Moment, in dem wir das Haus der Gardiners erreichten, kamen gerade zwei Sanitäter mit einer Trage, auf der Tory lag, die Treppe hinunter. Sie war bei Bewusstsein und sah sich um. Als ihr Blick auf mich und Zack fiel, verengten sich ihre  – wie immer dramatisch geschminkten  – Augen, dann schoben die Männer die Trage in den Krankenwagen und schlugen die Türen zu.

Panisch rannte ich die Treppe hinauf und wäre in der Eingangshalle beinahe mit Paula zusammengestoßen, die vor dem Tischchen stand und mit zitternden Fingern einen Stapel Plastikkärtchen durchwühlte. Neben ihr stand ein Polizist.

»Jean, gut, dass du kommst!«, rief sie. »Kannst du bitte auf die Kleinen aufpassen, während ich mit Torrance ins Krankenhaus fahre? Mrs und Mr Gardiner sind auf einer Benefizgala. Tory hat sich die letzten Tage so ruhig verhalten, dass sie dachten, sie könnten heute ausnahmsweise ausgehen.«

»Natürlich bleibe ich hier. Mach dir keine Sorgen«, sagte ich.

»Alles ist meine Schuld«, sagte Paula, während sie weiter in dem Häufchen von Plastikkarten wühlte. »Eigentlich war abgemacht, dass ich um sechs Uhr nachschaue, ob Tory für die Schule lernt, aber ich hab dir geholfen, dich für das Konzert fertig zu machen …«

Ich warf Zack einen schuldbewussten Blick zu. Es stimmte. Paula hatte fast eine Stunde damit verbracht, mir Anziehtipps zu geben.


»Wenn ich pünktlich nach ihr geschaut hätte«, schluchzte Paula, »hätte ich sie viel früher gefunden. Aber dann hat es geklingelt, und Zack kam, um dich abzuholen, und dann musste ich den Kleinen das Abendessen machen, sie danach baden und ihnen eine Geschichte vorlesen  – ich war so beschäftigt, dass ich gar nicht mehr an Tory gedacht habe. Sie war so still. Ich hatte ganz vergessen, dass sie überhaupt zu Hause war. Sonst ist sie samstags ja auch nie da!« Sie wandte sich mit verzweifelter Miene an den Polizisten. »Ich kann sie nicht finden.«

»Das macht nichts«, sagte der Polizist freundlich. »Nehmen Sie doch einfach den ganzen Stapel mit, dann können Sie ihn auf dem Weg zum Krankenhaus noch mal durchsehen.«

»Die Versicherungskarte«, rief Paula mir zu, während sie zur Tür rannte. »Ich finde sie nirgends. Ich hatte auch noch gar keine Zeit, Mrs und Mr Gardiner anzurufen. Kannst du das übernehmen, Jean? Die Handynummer klebt an der Kühlschranktür. Bitte sag ihnen, dass wir im …« Sie warf dem Polizisten einen Hilfe suchenden Blick zu.

»Cabrini«, sagte der.

»… Cabrini Hospital sind«, rief Paula, während sie an Zack vorbei die Treppe hinunter zum wartenden Krankenwagen lief. »Und sag ihnen, dass sie dort hinkommen sollen. Sag ihnen, dass Torrance …«

»Dass Torrance was?«, fragte ich mit brechender Stimme.


»… versucht hat, sich umzubringen!« Paula hielt die kleine Plastiktüte in die Höhe, in der das Valium gewesen war, das Shawn ihr besorgt hatte. »Überdosis.«

»Oh«, sagte ich und sah von der Plastiktüte zu Paula, von ihr zu dem Polizisten, von ihm zu Zack und dann wieder zur Tüte. »Ähem … okay. Aber falls sie die Pillen aus der Tüte genommen hat, ist das nicht so schlimm. Da waren bloß Fluortabletten für Kleinkinder drin.«
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Na ja, was hätte ich denn tun sollen?

Ich konnte doch nicht dasitzen und tatenlos zusehen, wie meine Cousine verschreibungspflichtige Medikamente nimmt. Jedenfalls nicht solange es eine Möglichkeit gab, das zu verhindern.

Deswegen hatte ich mich eines Abends, als sie nicht zu Hause war, in ihr Zimmer geschlichen und nach den Tabletten gesucht. Ich fand das Tütchen schnell, sie hatte es in einem kleinen Geheimfach in ihrem Schmuckkästchen versteckt. Anschließend hatte ich in der Drogerie nach anderen, harmlosen Pillen gesucht, die die gleiche Größe und Farbe hatten wie das Valium  – das ich im Klo runterspülte  –, und sie stattdessen in das Tütchen gefüllt.

»Sobald sie aus dem Krankenhaus entlassen wird«, prophezeite Zack, als wir später in der Küche saßen und Cola tranken, »wird sie dich umbringen.«

»Sie wollte mich vorher auch schon umbringen«, antwortete ich düster. »Jetzt will sie es höchstens noch mehr.«


»Dir ist schon klar, dass sie nicht ernsthaft vorhatte, sich umzubringen, oder?«, fragte Zack und trank noch einen großen Schluck Cola.

»Wie kommst du denn darauf? Man schluckt doch nicht aus Versehen eine Überdosis Valium! Dass es harmlose Fluortabletten waren, konnte sie ja nicht wissen.«

»Das stimmt.« Zack nahm sich ein paar Chips aus der Tüte, die auf dem Küchentisch lag, und warf sie sich in den Mund. »Aber es ist ziemlich schwer, sich mit Valium zu vergiften. Von denen kannst du hundert einschmeißen und würdest trotzdem überleben. Und ihr Timing war natürlich perfekt, falls es dir nicht aufgefallen ist.«

Ich sah Zack erstaunt an. »Ihr Timing? Wovon redest du?«

»Na ja, sie wusste doch, dass wir beide heute ins Konzert gehen, oder ?«

Ich musste an den schrecklichen Streit in der Küche denken und nickte zögernd. »Ja, stimmt. Das wusste sie.«

»Siehst du. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie die Pillen genommen hat, kurz bevor ich geklingelt hab, um dich abzuholen. Wenn Paula, wie geplant, um sechs in ihr Zimmer gekommen wäre, hätte sie Tory zusammengebrochen auf dem Boden gefunden und unser kleiner Konzertbesuch …«, er kaute geräuschvoll, »… wäre ins Wasser gefallen.«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Willst du damit
sagen, dass Tory gar nicht vorhatte, sich umzubringen, sondern nur deswegen eine Handvoll Pillen eingeworfen hat, weil sie mich davon abhalten wollte, mit dir ins Konzert zu gehen?«

Zack zuckte mit den Schultern und spülte die Chips mit einem Schluck Cola runter.

»Keine Handvoll«, korrigierte er mich. »Es waren exakt vier Stück. Die Sanitäter haben mir erzählt, dass sie ihnen gesagt hat, sie hätte vier Valium genommen. Das ist so wenig, dass sie ihr im Krankenhaus nicht mal den Magen auspumpen werden. Sie legen sie bloß in ein Zimmer, damit sie sich ausschläft. Und das weiß Tory natürlich genau. Das ist alles eine exakt ausgeklügelte Show, die sie da abzieht. Deine Cousine würde sich niemals ernsthaft in Lebensgefahr bringen. Leider hat Paula ihr den großen Auftritt vermasselt, weil sie sie erst gefunden hat, nachdem wir schon weg waren.«

»Arme Paula«, seufzte ich. »Sie denkt, dass sie schuld ist, dabei ist alles meine Schuld.«

Zack stellte seine Coladose mit einem Knall auf den Tisch. »Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Das hat Tory echt nicht verdient.«

Aber er hatte leicht reden. Ich machte mir tatsächlich Vorwürfe. Immerhin hatte Tory sich mir anvertraut und mir die Puppe gezeigt, die sie von Zack genäht hatte. Und wie hatte ich ihr dieses Vertrauen gedankt? Indem ich mich selbst in Zack verliebt hatte und mit ihm ins Konzert gegangen war. Dass Zack in mir nur eine gute Freundin sah, änderte daran nichts.


Schließlich war er mit Tory auch befreundet gewesen. Aber mit ihr war er nie zu einem Konzert gegangen. Natürlich war sie eifersüchtig gewesen. Mir selbst wäre es nicht anders gegangen.

Und jetzt hatte er mich auch noch zum Frühlingsball eingeladen. Wenn sie schon versucht hatte, sich umzubringen (oder es  – falls Zack recht hatte  – zumindest vorgetäuscht hatte), nur weil wir zusammen auf ein Konzert gegangen waren, was würde sie dann erst tun, wenn sie erfuhr, dass ich mit Zack zum Ball gehen würde?

Ich hatte keine Ahnung. Aber ich wusste, dass ich es lieber gar nicht erst herausfinden wollte.

In diesem Moment klingelte das Telefon. Ich sprang auf und hatte den Hörer in der Hand, bevor es ein zweites Mal klingeln konnte.

»Ich bin es«, sagte Tante Evelyn. »Ich wollte nur sagen, dass wir jetzt bei Tory im Krankenhaus sind und mit den Ärzten gesprochen haben. Sie wird keine gesundheitlichen Schäden davontragen und das hat sie dir zu verdanken, Jean.«

»Gott sei Dank!«, seufzte ich erleichtert und drehte mich dann zu Zack um und hielt den Daumen in die Höhe.

»Hab ich dir doch gesagt!«, flüsterte er.

»Wie geht es den Kleinen?«, fragte Tante Evelyn, deren Stimme müde und besorgt klang.

»Schlafen beide tief und fest«, beruhigte ich sie. Alice war zum Glück gar nicht aufgewacht. Teddy war, durch
den Lärm aufgeschreckt, nach unten gekommen, aber Zack hatte ihm für morgen eine Runde Fangen versprochen, wenn er sich wieder ins Bett legte, was er dann auch brav getan hatte.

»Das ist gut. Wir kommen dann auch bald nach Hause. Die Ärzte haben gesagt, dass Tory nicht im Krankenhaus bleiben muss. Zum Glück musste ihr nicht einmal der Magen ausgepumpt werden, weil es ja nur Fluortabletten waren, die sie genommen hat. Ich war so erschrocken, als sie mir erzählt haben, was passiert ist. Ich begreife gar nicht, wie sie an das Valium herangekommen ist. Woher wusstest du überhaupt davon, Jean?«

»Wovon?«

»Dass sie diese Tabletten hatte?«

Ich schluckte. »Ich … äh … ich hab sie bei ihr gefunden …«

»Und du hast uns nichts davon gesagt?« Tante Evelyns Stimme klang enttäuscht. »Versteh mich nicht falsch, Jean, wir sind dir sehr dankbar für das, was du getan hast, aber du hättest uns informieren müssen. Tory ist … Oh, da kommt der Arzt. Geh ruhig schon ins Bett, Jean. Wir reden dann morgen über alles. Vielen Dank, dass du auf die Kleinen aufgepasst hast.«

»Das war doch selbstver…«

Aber Tante Evelyn hatte schon aufgelegt.

Ich stellte das Telefon in die Station zurück und drehte mich zu Zack um. Mir war schlecht, und ich hatte das Gefühl, gleich kotzen zu müssen. Aber ich musste es tun, mir blieb keine andere Wahl.


Dafür hatte Tory gesorgt.

»Und?« Zack sah mich mit seinen durchdringenden grünen Augen an. »Alles ist okay und es geht ihr gut, oder? Wie ich’s dir gesagt habe.«

»Ja, es geht ihr gut.« Ich holte tief Luft, dann sagte ich entschlossen: »Hör zu, Zack. Ich kann nicht mit dir zum Ball gehen.«

Zack musterte mich einen Augenblick stumm. »Aber das ist doch genau das, was sie gewollt hat«, sagte er dann. »Nur deswegen hat sie es getan.«

»Trotzdem«, sagte ich und musste daran denken, wie erschöpft Tante Evelyn am Telefon geklungen hatte. »Ich kann nicht mitgehen. Tut mir leid.«

Zack verdrehte die Augen. »Hör auf, dich selbst zu bestrafen. Du kannst am allerwenigsten was dafür.«

»Oh doch, ich kann sehr wohl etwas dafür. Und deswegen kann ich auch nicht mit dir auf den Ball. Es ist besser, wenn du dir ein anderes Mädchen suchst, das mit dir hingeht.«

Zack sah jetzt richtig sauer aus. »Ich will aber mit keinem anderen Mädchen auf den Ball«, sagte er. »Wenn du nicht mitkommst, gehe ich eben gar nicht hin.«

»Aber warum?«, fragte ich aufgebracht. »Eigentlich willst du doch sowieso am allerliebsten mit Paula zum Ball gehen und hast mich nur eingeladen, weil das nicht geht. Was macht es da für einen Unterschied, wenn du eine andere fragst?«

»Weißt du was?«, sagte er und lachte (aber es klang gar nicht froh). »Du hast recht. Es macht keinen Unterschied.
Ich gehe jetzt nach Hause. Wir sehen uns morgen.«

Und dann stand er auf und ging.

Ich blieb allein in der Küche sitzen, was es mir leichter machte, das zu tun, was ich kurz darauf tat: mir nämlich geschlagene zehn Minuten lang die Augen auszuheulen. Ich weinte nicht nur, weil ich nicht mit Zack auf den Ball gehen konnte oder weil ich ihn wahrscheinlich endgültig als guten Freund verloren hatte (ganz zu schweigen davon, dass jetzt niemals mehr ein echtes Paar aus uns werden würde).

Nein, ich weinte auch um Tory und um Paula und um alle anderen Menschen, die ich durch meine magischen Kräfte  – oder durch mein grenzenloses Talent, Unglück zu stiften  – verletzt hatte.

Es war klar, dass das, was Tory getan hatte, eine direkte Folge meines Bannzaubers war. Ich hatte verhindert, dass sie anderen etwas antun konnte …

… aber nicht, dass sie sich selbst etwas antat.

 



Als die Gardiners endlich nach Hause kamen und ich zur Tür lief, um sie zu begrüßen, erschrak ich fürchterlich, weil Tory so blass war und noch dünner aussah als sonst.

Allerdings war sie längst nicht so schwach, wie es den Anschein hatte, denn als sie mich sah, warf sie mir einen Blick voll flammendem Hass zu.

»Jean?«, sagte Tante Evelyn, die gerade ihren Mantel auszog, erstaunt. »Du bist ja noch wach! Du hättest nicht auf uns warten müssen. Es ist schon spät.«


»Ich kann nicht schlafen, ich hab mir viel zu viele Sorgen gemacht«, sagte ich.

»Du musst dir keine Sorgen machen«, sagte Onkel Ted mit Blick auf Tory, die gerade in ihr Zimmer hinaufging. »Es geht ihr gut. Und das hat sie dir zu verdanken.«

Als Tory das hörte, fuhr sie herum und ihr blasses Gesicht färbte sich rot. Sie sah mich an, kniff die Augen zusammen und fauchte: »Dafür werde ich dich büßen lassen, Jinx! Und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«

»Tory!«, rief Onkel Ted entsetzt. »Deine Cousine hat dir heute womöglich das Leben gerettet. Du solltest dich bei ihr bedanken.«

»Oh, keine Sorge, Dad. Ich werde mich bei ihr bedanken«, sagte Tory verächtlich. »Ich habe sogar schon eine Idee. Eine ganz besondere Überraschung.«

»Torrance!« Tante Evelyns Stimme war so hart, dass man damit Glas hätte schneiden können. »Geh jetzt auf dein Zimmer. Wir werden morgen über alles sprechen. Zusammen mit deinem Therapeuten.«

Tory warf mir einen letzten bitterbösen Blick zu, dann drehte sie sich um und lief die Treppe hoch. Als die Tür ihres Zimmers zuknallte, sagte Paula, die schweigend neben der Flügeltür zum Wohnzimmer gestanden hatte: »Ich bin auch ziemlich müde. Wenn es Ihnen recht ist, gehe ich ins Bett.«

»Aber natürlich, Paula, gehen Sie nur!«, sagte Tante Evelyn mit völlig veränderter Stimme. »Vielen Dank für alles, was Sie heute Abend getan haben.«


»Das habe ich gerne gemacht«, sagte Paula. »Ich bin nur froh, dass … na ja, dass alles gut ausgegangen ist. Gute Nacht.«

Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, wandte ich mich an Tante Evelyn und Onkel Ted und holte tief Luft, auch wenn ich das, was ich ihnen sagen musste, nicht sagen wollte. Aber ich hatte keine andere Wahl.

»Ich weiß, dass ihr beide wahrscheinlich sehr müde seid und ins Bett wollt«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Aber ich möchte euch noch sagen, wie leid es mir tut, dass ich euch nichts von den Tabletten gesagt habe. Dass ich wusste, dass Tory sie hatte, meine ich. Und«  – den nächsten Satz sagte ich rasend schnell, weil ich ihn praktisch pausenlos im Geist geübt hatte, seit ich zugesehen hatte, wie Tory von den Sanitätern aus dem Haus getragen worden war  – »und wenn ihr mich jetzt wieder nach Iowa zurückschicken wollt, kann ich das absolut verstehen.«

Tante Evelyn und Onkel Ted sahen mich so fassungslos an, als hätte ich ihnen gerade vorgeschlagen, sie sollten mir den Kopf abschlagen.

»Dich nach Iowa zurückschicken?«, sagte Onkel Ted. »Aber warum sollten wir das denn tun?«

»Jean! Liebes!« Tante Evelyn, die nach exotischen Blumen duftete und in ihrem eng anliegenden schwarzen Abendkleid unglaublich elegant aussah, legte mir einen Am um die Schulter. »Was heute passiert ist, war doch nicht deine Schuld! Tory ist… sie hat schon seit
einiger Zeit Probleme. Es tut mir leid, dass ich dir am Telefon das Gefühl gegeben habe, ich sei enttäuscht von dir. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Wir geben dir nicht die Schuld. Ganz und gar nicht.«

»Aber …« Wie sollte ich es ihnen erklären, ohne dass Tory mich hasste (mal abgesehen davon, dass sie das sowieso schon tat), wenn sie herausfand, dass ich mit ihnen darüber gesprochen hatte? »Es ist nur… na ja, wisst ihr … ich und Zack …«

Tante Evelyn ließ ihren Arm fallen und ihre Züge verhärteten sich wieder. Aber nicht weil sie  – wie ich im ersten Moment dachte  – sauer auf mich war.

»Dann ging es also um Zack?«, sagte sie. »Wir hatten schon überlegt, ob es etwas mit ihm zu tun hat. Tory ist bereits seit einer Weile in ihn verliebt  – er aber leider nicht in sie. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass das im Leben nun mal so ist und dass man Liebe nicht erzwingen kann. Aber du kannst nichts dafür, Jean, dass er sich für dich entschieden hat und nicht für sie.«

Ich wurde bis zu den Haarwurzeln rot. »Nein, nein!«, sagte ich entsetzt. »Zack und ich … wir sind nicht zusammen. Wir sind nur gute Freunde. Ich weiß selbst nicht, wie Tory darauf kommt, dass da mehr sein könnte.«

»Hm.« Tante Evelyn zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht denkt sie das, weil er immer …«

Aber sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden.

»Moment mal«, fiel Onkel Ted ihr ins Wort. »Jetzt
verstehe ich gar nichts mehr. Ich dachte, Tory wäre über Zack hinweg. Was ist denn mit diesem Shawn?«

»Ich glaube, die beiden haben einfach eine ganz normale Freundschaft«, sagte Tante Evelyn.

Ja genau, dachte ich. Eine ganz normale Freundschaft plus.

»Um noch mal auf Zack und mich zurückzukommen«, schaltete ich mich wieder ein, weil ich den Eindruck hatte, dass wir vom eigentlichen Thema abdrifteten. »Ich glaube, dass das, was heute passiert ist, etwas damit zu tun hat, dass Zack und ich befreundet sind. Aber wenn ich wieder nach Hause fahren würde, dann würde Tory vielleicht …«

»Du kannst uns nicht schon wieder verlassen, Jean«, sagte Tante Evelyn besorgt. »Ted und ich sind sehr froh, dich hier bei uns zu haben. Teddy und Alice lieben dich über alles, Paula ist begeistert von dir, und sogar Martha hat gesagt, dass du frischen Wind ins Haus bringst. Ich wüsste gar nicht mehr, was wir ohne dich tun sollten.«

»Außerdem«, fügte Onkel Ted hinzu, »glaube ich, dass es Tory ganz guttut, dass du hier bist. Stell dir nur mal vor, was heute Abend passiert wäre, wenn du nicht da gewesen wärst.«

»Ja genau, du kannst ihr ein Vorbild sein, Jean«, stimmte Tante Evelyn zu. »Du bist so ein lebenstüchtiges, patentes Mädchen und stehst mit beiden Beinen fest auf dem Boden. Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, Tory würde sich ein bisschen was von dir abschauen.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich und ein Vorbild?
Sie hatten gehofft, Tory würde sich von mir etwas abschauen? Kein Wunder, dass sie mich hasste! Wenn ich mich so beschrieben hörte, hasste ich mich ja selbst.

Aber ganz egal, aus welchem Grund die Gardiners wollten, dass ich bei ihnen blieb  – Tatsache war, dass ich selbst nicht abreisen wollte. Auch wenn Tante Evelyn mit ihrer Einschätzung, ich würde »mit beiden Beinen fest auf dem Boden stehen«, völlig danebenlag.

Das hätte sie nämlich sicher nicht behauptet, wenn sie gewusst hätte, wo ich am nächsten Tag hingehen würde. Wo ich  – jetzt wo klar war, dass ich in New York bleiben würde  – hingehen musste. Aber ich hatte auch nicht vor, es ihr zu sagen.

»Okay«, sagte ich stattdessen. »Wenn ihr meint. Dann … bleibe ich.«

Na ja, was war das Schlimmste, was passieren konnte? Nichts was so schlimm war wie das, was in Hancock passiert ist.

Glaubte ich zumindest. Noch.
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Das Glöckchen über der Tür bimmelte, als ich den Laden betrat. Die Frau hinter der Kasse blickte von dem Buch auf, das sie gerade las, und sagte: »Gesegnet …« Dann erkannte sie mich und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ach, du bist es«, begrüßte sie mich freundlich. »Wie geht es dir, Schwester?«

Ich ging zögernd auf die Theke zu. Diesmal hatte ich mich ganz ohne Zacks Hilfe erfolgreich durch das New Yorker U-Bahn-System bis ins East Village durchgekämpft, obwohl ich teilweise Todesängste ausgestanden hatte, während ich wartend auf dem Bahnsteig stand und die Züge unter ohrenbetäubendem Donner aus dem Tunnel geschossen gekommen waren.

Aber ich hatte es geschafft. Und jetzt stand ich bei Enchantments, dem Geschäft für Hexereibedarf in der 9. Straße, und kam mir ziemlich dämlich vor. Warum war ich überhaupt hergekommen? Zauberei konnte mir auch nicht weiterhelfen.

Mir konnte nichts und niemand helfen.


Als die Verkäuferin ihr Buch umgedreht auf die Theke legte, warf ich aus dem Augenwinkel einen Blick auf den Titel. Zu meiner Überraschung war es kein Buch über Hexerei, sondern ein ganz gewöhnlicher Sci-Fi-Roman.

»Was kann ich für dich tun, Schwester?«, fragte sie.

Ich sah mich unschlüssig um. Abgesehen von der Katze, die in einer Ecke auf einem Stapel Bücher lag und konzentriert ihr Fell putzte, war niemand im Laden. Ich schluckte. Hoffentlich würde die Frau mich nicht auslachen.

»Es geht darum, dass mich jemand, den ich kenne, anscheinend mit einem Fluch belegen will«, stieß ich hastig hervor, bevor mich der Mut verließ. »Ich weiß nur, dass eine Zutat für ihren Zauber irgendein Pilz ist, der angeblich nur auf Grabsteinen wächst und den man im Licht des zunehmenden Mondes sammeln muss. Ich habe mich gefragt, ob Sie mir vielleicht sagen können, um was für eine Art von Zauber es sich handelt und ob ich etwas dagegen tun kann.«

Die Verkäuferin strich ihre langen dunklen Haare zurück und zog nachdenklich die Brauen zusammen. Ich befürchtete schon fast, dass sie mir gleich einen Vortrag darüber halten würde, dass es bei der Hexerei darum ging, die in einem selbst schlummernden Kräfte zu aktivieren, und dass »Zauberei« nur ein Ausdruck dafür sei, all seine Energien darauf zu richten, ein bestimmtes Problem zu lösen. Aber stattdessen sagte sie: »Die Phase des zunehmenden Mondes eignet sich naturgemäß für
alle Arten von Wachstumszauber. Sie ist eine gute Zeit für Neuanfänge.«

»Dann … dann ist es vielleicht gar kein Fluch, sondern könnte auch ein guter Zauber sein?«, fragte ich erleichtert. »Ich meine, ein Neuanfang ist doch etwas Positives, oder?«

»Nicht immer«, sagte die Verkäuferin und sah mich mitfühlend an. »Kann es sein, dass diese Person wütend auf dich ist?«

Ich schluckte wieder. Ich habe sogar schon eine Idee, wie ich mich bei ihr bedanken kann. »Ja. Das ist sie sogar mit Sicherheit.«

Die Frau nickte. »Das ist natürlich ein Problem. Aber das heißt nicht, dass du ihrem Zorn machtlos ausgeliefert bist. Jemand wie du kann natürlich etwas dagegen tun.«

Ich sah sie entgeistert an. »Jemand wie ich? Was meinen Sie damit?«

Die Frau sah mich amüsiert an. »Ich habe auf den ersten Blick erkannt, dass du eine geborene Hexe bist … und noch dazu eine sehr starke. Glaub mir, das spüre ich.«

Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass mir die Locken gegen die Wangen schlugen. »Nein. Nein, Sie verstehen nicht. Wenn ich überhaupt irgendwelche Kräfte habe, dann sind das höchstens total negative. Ich ziehe das Unglück an wie ein Magnet. Überall wo ich bin, passieren irgendwelche Katastrophen. Ich bin ein Unglücksrabe. Deswegen werde ich auch Jinx genannt.«


Die Frau lächelte kopfschüttelnd. »Unsinn, du ziehst das Unglück nicht an«, widersprach sie. »Aber ich spüre  – ich hoffe, du nimmst mir meine Offenheit nicht übel  –, dass du Angst hast. Angst vor deinen eigenen Kräften.«

Ich starrte sie entgeistert an. Woher wusste sie …

Oh, ja klar. Sie war eine Hexe.

»Ich habe tatsächlich mal versucht zu zaubern«, räumte ich ein und musste wieder schlucken, weil meine Kehle plötzlich wie ausgetrocknet war. »Es war der erste und einzige Zauber meines Lebens  – na ja, bis auf einen kleinen Bannzauber, den ich vor ein paar Tagen ausprobiert habe. Jedenfalls ist dieser Zauber … misslungen. Mein erster, meine ich. Und zwar komplett.«

»Aha!« Sie nickte verständnisvoll. »Jetzt verstehe ich. Und seitdem hast du Angst vor diesen Kräften, die du in dir spürst, stimmt’s? Es könnte durchaus sein, dass das diese sogenannten Katastrophen hervorruft. Du führst sie durch deine Angst und Verkrampftheit selbst herbei.«

Was? Ich sollte für mein Pech selbst verantwortlich sein? Unmöglich. So viel Pech konnte doch nicht einmal ich haben.

»Ich kann verstehen, dass dich das erschreckt hat«, sagte sie freundlich. »Und du hast völlig recht, vorsichtig zu sein. Wenn man über solche Kräfte verfügt, hat man eine große Verantwortung. Du solltest sie niemals leichtfertig einsetzen. Und sicherlich weißt du auch, dass du sie nie dazu verwenden darfst, andere Menschen
zu manipulieren. Denn das könnte danebengehen … schlimm danebengehen. Etwas in der Art scheint ja bei deinem ersten Zauber passiert zu sein. Aber das bedeutet nicht, dass du Angst davor haben musst. Respekt, ja, aber keine Angst. Diese Kräfte  – deine Gabe  – sind ein Teil von dir. Und zwar ein guter, kein schlechter. Wenn du sie nicht annimmst, verleugnest du damit einen Teil deiner selbst. Das ist so, als würdest du dich selbst nicht lieben, und das hat ungute Folgen. Du spürst sie am eigenen Leib, wenn Dinge passieren, die du als … nun ja, Pech bezeichnest.«

Ich nickte wie betäubt und unfähig, etwas zu sagen.

»Die magischen Kräfte, die du besitzt«, fuhr die Frau mit sanfter Stimme fort, »sind sehr alt und sehr stark. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Person, die den Zauber mit den Pilzen gegen dich verwenden möchte, nicht die geringste Ahnung hat, mit wem sie es aufnimmt. Du wirst sie besiegen … aber nur wenn du dich deiner Angst stellst und annimmst, wovor du dich fürchtest.«

Annehmen, wovor ich mich fürchtete? Das konnte sie nicht ernst meinen. Klar, das sagte sich leicht, aber wenn sie auch nur einen Tag in meiner Haut stecken würde  – nur einen einzigen Tag  –, würde sie schnell erkennen, dass es da nichts anzunehmen gab. Sondern nur Dinge, vor denen ich wegrennen musste. Und zwar laut schreiend. Kopflose Ratten, rasende Fahrradkuriere, Puppen, denen Nadeln im Kopf steckten und …

Die Verkäuferin lächelte mich aufmunternd an. »Du glaubst mir nicht«, sagte sie. »Das sehe ich dir an. Aber
das macht nichts. Was ist denn mit diesem Bannzauber, von dem du gesprochen hast. Hat er gewirkt?«

Ich dachte an Paula … daran, dass Philipp die Reise nach New York gewonnen hatte, und an ihre gute Note in Ernährungswissenschaft.

»J …ja«, räumte ich zögernd ein. »Der scheint tatsächlich gewirkt zu haben. Bis jetzt jedenfalls.«

»In dem Moment hattest du keine Angst vor deinen Kräften, stimmt’s?«

»Nein«, sagte ich. »Ich war stinksauer.«

»Siehst du. Wut kann eine sehr gesunde Empfindung sein. Denk daran, wenn der Moment gekommen ist, in dem du deine Kräfte einsetzen musst. Und denk an das, was ich dir gesagt habe: Nimm deine Kräfte an, liebe dich selbst so, wie die Natur dich geschaffen hat, und du wirst gut damit fahren. Immer.«

Ich wollte ihr so gerne glauben. Aber wie konnte ich etwas annehmen, das mir mein Leben schon vom Tag meiner Geburt an vermasselt hatte? Das war unmöglich.

Aber aus Höflichkeit lächelte ich trotzdem.

Und dann fiel mir wieder ein, weshalb ich hier war. »Eigentlich mache ich mir gar nicht so viele Sorgen um mich selbst, sondern eher um … um einen Freund von mir.« Ich wollte nicht so offen zugeben, dass ich Angst hatte, Tory könnte etwas machen, das Zack schadete. Natürlich nicht absichtlich, aber ich hatte immer noch diese Puppe vor Augen … die Puppe mit der Nadel im Kopf. Ich wusste aus eigener leidvoller Erfahrung, dass
ein Zauber sehr leicht danebengehen und dann ausgerechnet für denjenigen schlimme Folgen haben konnte, den er am wenigsten treffen sollte. »Ich befürchte, dass … diese Person … die den Zauber mit den Pilzen machen möchte, ihm aus Versehen schaden könnte. Und deswegen wollte ich fragen, ob Sie hier vielleicht irgendetwas haben, das ihn beschützt … am besten ohne dass er etwas davon mitbekommt.«

Die Frau lächelte. »Das heißt, er glaubt nicht an Hexerei ?«

»Nein … eher nicht.«

»Verstehe«, sagte sie.

Und dann glitt die hübsche freundliche Frau, die  – wie mir jetzt klar wurde  – eine richtig echte, ernsthaft praktizierende Hexe war (obwohl sie keinen Fetzen Schwarz am Leib trug, sondern ein rosa Donald-Duck-T-Shirt und eine Jeans), von ihrem Hocker und kam hinter der Theke hervor. »Komm mit«, sagte sie und führte mich in den hinteren Teil des Ladens, wo auf Regalen große Bonbongläser aufgereiht waren, in denen allerdings keine Süßigkeiten, sondern irgendwelche Kräuter und sonstige Zauberzutaten aufbewahrt wurden.

Sie nahm ein Stoffsäckchen aus einer Holzkiste und füllte mit einem kleinen Schäufelchen etwas von einem gelben Pulver aus einem der Gläser hinein. »Geriebene Limettenschale«, erklärte sie. »Sie hat eine reinigende Wirkung.« Danach fügte sie ein paar Scheibchen einer getrockneten Wurzel hinzu. »Ingwer. Der sorgt für Energie.« Sie griff in ein anderes Glas. »Nelken zum
Schutz dürfen natürlich auch nicht fehlen.« Zuletzt brach sie einen Stängel von einem kleinen Busch ab, der in einem Tontopf auf einem Wandbord stand. »Und Rosmarin sollte unbedingt auch dabei sein.«

Sie drehte sich zu mir um und zwinkerte. »Der Rosmarin steht für die Liebe im Sinne von ›Liebe deinen Feind‹  – auch wenn dir das im Moment unmöglich erscheint.« Sie verschloss den Beutel mit einem roten Band und drückte ihn mir in die Hand. »So, den soll er immer bei sich tragen. Mit ein bisschen Glück wird dann jeder Zauber, der gegen ihn gerichtet ist, von ihm abprallen und auf denjenigen zurückfallen, der ihn ausgesprochen hat.«

Mit ein bisschen Glück. Ich schluckte und betrachtete das Stoffsäckchen nachdenklich. »Sie meinen, wie in diesem Kinderspruch? Ich bin wie Gummi und du bist wie Leim, deine Worte prallen von mir ab und kleben an dir wie Schleim?«

»Ja!« Die Frau lachte und ihre blauen Augen funkelten. »Ganz genau so.«

Als ich meinen Rucksack öffnete und den würzig duftenden Beutel hineinlegte, fragte ich mich, wie ich es schaffen sollte, ihn Zack unbemerkt zuzustecken  – vor allem nachdem es nach unserem letzten Gespräch so aussah, als wäre unsere Freundschaft Vergangenheit.

»Vielen Dank«, sagte ich, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass ein paar getrocknete Kräuter irgendjemanden vor Torys flammendem Zorn beschützen konnten.


Andererseits hatte ich mir auch nicht vorstellen können, dass ein gewisser anderer Zauber funktionieren würde  – und musste seine Wirkung heute noch ausbaden.

»Wie viel bin ich Ihnen dafür schuldig?«

Die Frau lachte. »Das ist ein Geschenk. Ich freue mich, einer Schwester behilflich sein zu können. Ach so, ich heiße übrigens Lisa.«

»Jean.« Ich reichte ihr die Hand. »Aber Ihr Laden wird bald pleitegehen, wenn Sie mir die ganze Zeit Sachen schenken. Sie haben mir ja schon das hier gegeben.« Ich berührte das Pentagramm, das an meinem Hals hing. »Erinnern Sie sich?«

Lisa lächelte. »Natürlich erinnere ich mich. Schön, dass du es trägst. Ich würde mich freuen, wenn du in ein paar Tagen wieder vorbeischauen und mir erzählen würdest, wie alles gelaufen ist.«

»Das mache ich«, versprach ich und schulterte meinen Rucksack. »Vielen Dank noch mal.«

»Und denk immer daran: Nimm deine Gabe an«, sagte Lisa noch einmal eindringlich, als ich mich zur Tür wandte. »Du darfst keine Angst davor haben, sie ist ein Teil von dir.«

Ich nickte, aber als ich wieder auf der Straße stand, kam ich mir plötzlich doch albern vor. Hatte sie wirklich von der Gabe gesprochen, die meine Urahnin Branwen mir vererbt hatte? Oder uns, wenn Tory recht hatte? Die Gabe, von der Tory so spöttisch gesagt hatte, dass sie im Gegensatz zu mir keine Angst davor hätte, sie zu
benutzen? Die Gabe der Hexerei? Aber wie konnte diese Lisa überhaupt von Branwen wissen, ganz zu schweigen von ihrer Gabe?

Besaß ich wirklich und wahrhaftig magische Kräfte? Lisa schien jedenfalls davon überzeugt zu sein.

Angenommen, sie hatte recht  – bedeutete das, dass ich tatsächlich selbst für mein Pech verantwortlich war, nur weil ich mich vor meiner eigenen Stärke fürchtete, statt sie anzunehmen?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.
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Ich war vielleicht vom Pech verfolgt (das ich möglicherweise meiner eigenen Unsicherheit und Feigheit zu verdanken hatte), aber dumm war ich nicht. Ich hätte Torys Eltern niemals verraten, wo sie das Valium hergehabt hatte. An der Schule wurde ich  – in Anbetracht der Tatsache, dass enthauptete Ratten an meinem Spind hingen und Gerüchte über meinen Stalker die Runde machten  – auch so schon schräg angesehen, da konnte ich gut darauf verzichten, auch noch für eine Undercoveragentin des Rauschgiftdezernats gehalten zu werden.

Wer auch immer also dafür gesorgt hatte, dass Shawn von der Schule geschmissen wurde  – ich hatte ganz bestimmt nichts damit zu tun.

Als am Montag in der dritten Stunde tuschelnd verbreitet wurde, die Schulleitung würde sämtliche Spinde durchsuchen, dachte ich mir noch nichts Böses.

Aber als dann in Politik (dem einzigen Kurs, den ich zusammen mit Tory und Shawn hatte, wobei Tory
an dem Tag wegen eines Zahnarzttermins nicht in der Schule war) unser Schulleiter in den Klassenraum kam und zu unserer Lehrerin Mrs Tyler sagte: »Können Sie bitte Shawn Kettering rausschicken?«, da dämmerte selbst mir, dass das nichts Gutes bedeuten konnte.

In der Mittagspause hieß es dann, er sei weg. Geflogen. Von der Schule verwiesen.

»Ehrlich gesagt bin ich ganz froh«, vertraute Chanelle mir an, während sie genüsslich die Vanillecreme aus ihrem Minitörtchen leckte. »Jetzt wird es Robert nicht mehr so leicht haben, sich was zu rauchen zu besorgen. Okay, er könnte natürlich zum Washington Square gehen und sich sein Gras da kaufen, aber die Hälfte der Dealer, die dort rumstehen, sind Lockvögel der Polizei. Das Risiko, erwischt zu werden, wäre viel zu hoch. Seine Eltern würden ihn umbringen. Hey, vielleicht ist er auf dem Frühlingsball ausnahmsweise mal nicht total breit. Das wäre mal eine nette Abwechslung.«

»Was? Ich soll nüchtern auf diesen Ball?« Robert schüttelte verzweifelt den Kopf. »Das ist zu krass, Leute. Das geht gar nicht.«

»Jetzt reiß dich mal zusammen«, sagte Chanelle streng. »Es schadet dir überhaupt nichts, mal zu sehen, dass man auch ohne Drogen leben kann.«

»Wie scheiße und langweilig man dann leben muss, meinst du wohl«, knurrte Robert.

Ich lachte gerade über seine bekümmerte Miene, als
plötzlich eine heisere Stimme dicht neben meinem Ohr sagte: »Ja, lach du nur, Verräterin !«

Ich wäre fast an dem Chicken Nugget erstickt, den ich mir gerade in den Mund gesteckt hatte. Als ich herumfuhr, standen Gretchen und Lindsey neben mir und blickten verächtlich auf mich herunter.

»Bist du jetzt zufrieden?«, zischte Gretchen. »Dass du Torrance Zack ausgespannt hast, hat dir wohl noch nicht gereicht, was? Nein, du musstest auch noch dafür sorgen, dass Shawn von der Schule fliegt.«

»Ich habe ihr Zack nicht ausgespannt«, sagte ich, als ich mich von meinem ersten Schreck erholt hatte. »Wir sind nicht zusammen. Und damit, dass Shawn von der Schule geflogen ist, habe ich nichts zu tun. Ich habe niemandem was gesagt.«

»Wer’s glaubt, wird selig !« Lindsey verzog angewidert das Gesicht. »Wir wissen genau, dass du ihn angeschwärzt hast  – Pfarrerstochter.«

»Nein, habe ich nicht«, sagte ich.

»Sag, was du willst, Petze. Wir glauben dir sowieso kein Wort«, fauchte Gretchen und stolzierte mit Lindsey zum anderen Ende der Cafeteria.

Chanelle sah mich mitfühlend an, als ich mich wieder zu unserem Tisch umdrehte. »Lass dich von den beiden Möchtegern-Hexen nicht fertigmachen, Jean«, tröstete sie mich. »Wir wissen genau, dass du es nicht gewesen bist. Und selbst wenn, würde dir deswegen niemand einen Vorwurf machen. Ich meine, wenn Shawn nicht gewesen wäre, wäre das mit Torrance nie passiert.«


Die Nachricht von Torys Selbstmordversuch hatte sich an der Schule natürlich wie ein Lauffeuer verbreitet  – obwohl ich kein Wort darüber verloren hatte.

»Ich war es aber nicht!«, sagte ich heftig.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Robert gelangweilt. »Den beiden Verrückten hört doch sowieso niemand zu.«

Aber da irrte er sich. Gretchen und Lindsey waren anscheinend nicht die Einzigen, die glaubten, dass ich Shawn verpfiffen hatte. Ganz egal, wo ich nach der Mittagspause hinging, überall flüsterten die Schüler um mich herum und verstummten schlagartig, wenn ich in ihre Richtung sah. Als es zur fünften Stunde gongte und ich zu Sport musste, stand ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch.

Es gab nur einen einzigen Menschen an der Chapman School, an dessen Meinung mir wirklich etwas lag und der mich auf keinen Fall für eine Verräterin halten sollte. Allerdings ging mir dieser Mensch seit Samstag aus dem Weg, als hätte ich die Pest. Ich hatte keine Chance gehabt, auch nur ein einziges Wort mit ihm zu wechseln, geschweige denn Lisas Stoffsäckchen in seinen Rucksack zu schmuggeln.

Aber das war okay. Ich nahm es ihm nicht übel, dass er mich mied. Nach allem, was mit Tory passiert war, nach der Hexengeschichte und jetzt der Sache mit Shawn war ihm wahrscheinlich klar geworden, dass ich tatsächlich alles Unglück der Welt auf mich zog, weshalb es klüger war, sich von mir fernzuhalten.


Coach Winthrop hatte diesmal beschlossen, uns Softball spielen zu lassen, und machte sich einen kleinen Scherz daraus, ausgerechnet mich  – die unsportlichste Teilnehmerin seines Kurses  – zum Mannschaftskapitän zu berufen. Ich war darüber aber nicht unglücklich, sondern nutzte die Chance, als Erstes Zack in meine Mannschaft zu wählen. Das war vielleicht die einzige Möglichkeit, ihn dazu zu bringen, jemals wieder mit mir zu reden.

Aber ich irrte mich. Wieder mal. Er kam nämlich lächelnd auf mich zu und unterhielt sich völlig freiwillig mit mir, während wir hinter dem hohen Maschendrahtzaun auf einer Bank saßen und auf unseren Einsatz warteten.

»Tja, Cousine Jean aus Iowa«, sagte er. »Du hast also nicht gelogen, als du gesagt hast, dass du ein chronischer Pechvogel bist. Bei dir jagt wirklich ein Unglück das andere. Ich habe gehört, dass du seit Neuestem als verdeckte Ermittlerin fürs Rauschgiftdezernat arbeitest.«

Ich musste mich echt schwer zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen.

»Ich war das nicht«, beteuerte ich  – ein bisschen zu laut. Alle aus unserer Mannschaft starrten zu uns rüber.

Zack lächelte freundlich. »Entspann dich, Jean«, sagte er. »Ich weiß, dass du es nicht warst. Trotzdem interessant, dass das anscheinend alle denken, oder?«

»Na ja, es liegt ja auch nahe«, sagte ich achselzuckend. »Tory ist meine Cousine. Ich bin neu an der Schule. Ich bin eine …«


»… Pfarrerstochter«, vervollständigte er meinen Satz. »Ja, ich weiß. Das habe ich alles auch gehört. Und? Was willst du jetzt machen?«

Ich zuckte wieder mit den Schultern. »Was kann ich denn schon groß machen?«

»Du könntest mit mir zum Ball gehen«, sagte Zack.

Ich sah ihn mit großen Augen an. »Bist du verrückt? Das würde doch alles nur noch schlimmer machen. Gretchen und Lindsey erzählen sowieso schon überall herum, dass …«

»Eben«, sagte Zack. »Gretchen und Lindsey sind diejenigen, die Öl ins Feuer gießen. Und was glaubst du, warum sie das tun?«

Ich wusste genau, warum. Weil ich mich geweigert hatte, mich ihnen anzuschließen und ihnen zu helfen, der mächtigste Hexenzirkel der Ostküste zu werden, aber das konnte ich Zack natürlich nicht sagen. Deswegen antwortete ich: »Weil sie mich hassen.«

»Stimmt genau. Aber warum hassen sie dich?« Er wartete einen Moment ab und sagte dann: »Weil Tory es ihnen eingeredet hat.«

Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Willst du damit sagen, dass Tory ihnen gegenüber behauptet hat, ich hätte Shawn verraten?«

»Erscheint dir das so unwahrscheinlich nach allem, was du über deine Cousine weißt?«

Ich dachte nach. Würde Tory wirklich etwas so Hinterhältiges tun und mich als Verräterin verleumden? »Ich weiß nicht, Zack«, sagte ich zweifelnd.


»Wie du meinst«, sagte er. »Aber falls du deine Meinung noch änderst  – meine Einladung steht.«

»Die Einladung zum… Ball?« Meine Stimme überschlug sich und quietschte bei dem Wort Ball, als hätte ich Helium eingeatmet.

»Ja«, sagte Zack, der leicht irritiert aussah (wahrscheinlich wegen meiner Quietschstimme). »Genau von der Einladung rede ich.«

»Ach, Zack …« Natürlich wünschte ich mir im tiefsten Inneren meines Herzens nichts mehr, als mit ihm zum Ball zu gehen. Als ich ihm vor zwei Tagen gesagt hatte, ich könnte die Einladung nicht annehmen, war mir das sogar noch schwerer gefallen, als Torys Eltern vorzuschlagen, mich nach Hancock zurückzuschicken.

Andererseits sollte er aber auch nicht nur aus schlechtem Gewissen mir gegenüber eine Einladung aufrechterhalten, die er inzwischen wahrscheinlich schon bitter bereute. Das wäre nicht fair. Niemand  – nicht einmal ein so unglaublich netter, toller Mensch wie Zack  – wollte mit einem Mädchen in Verbindung gebracht werden, das angeblich eine miese Verräterin war.

»Nein, Zack«, sagte ich deswegen tapfer. »Ist schon okay. Geh ruhig mit einer anderen hin. Das macht mir nichts aus.« Zwar starb ich tausend Tode, während ich das sagte, aber das hätte ich mir niemals anmerken lassen.

»Hör mal«, sagte er zu meiner Überraschung plötzlich. »Du hast doch Politik bei Mrs Tyler, oder?«

»Äh … ja«, sagte ich einigermaßen verwirrt, weil ich
mich fragte, was das mit der Einladung zum Ball zu tun haben sollte.

»Sagt dir der Begriff laissez faire etwas?«

»Damit ist gemeint, dass sich die Regierung eines Landes aus dem freien Markt heraushält und nicht regulierend eingreift«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen.

»Genau.« Zack nickte. »Und das ist die Methode, mit der ich bis jetzt immer mit Tory umgegangen bin. Solange sie mich in Ruhe gelassen hat, habe ich sie auch in Ruhe gelassen, verstehst du? Natürlich hatte ich schon lange den Verdacht, dass sie vielleicht in mich verliebt sein könnte, aber …«

»Aber du warst in Paula verliebt«, beendete ich den Satz für ihn. »Und solange du mit Tory befreundet warst, hattest du immer die Möglichkeit, zu den Gardiners zu gehen und Paula zu sehen.«

Er wurde tatsächlich rot. »Na ja«, sagte er. »Kann schon sein, dass ich verliebt war. Eine Weile jedenfalls. Aber eigentlich wollte ich etwas ganz anderes sagen. Ich habe nämlich beschlossen, dass ich die Laissez-faire-Methode in Zukunft nicht mehr anwenden werde. Weder bei Tory noch bei irgendjemand anderem. Ab jetzt werde ich laut und deutlich Position beziehen.«

»Aber Zack«, sagte ich vorsichtig, »wenn wir zusammen zum Ball gehen und Tory deswegen so sauer wird, dass ich …«, mein Mund wurde trocken, aber ich redete tapfer weiter, »… nach Hancock zurückmuss, dann hast du keine Ausrede mehr, zu den Gardiners zu gehen, und
wirst Paula nicht mehr sehen. Tory wird dir das nämlich niemals verzeihen, das ist dir klar, oder?«

»Ich weiß«, sagte Zack. »Genau darauf will ich hinaus. Ich bin bereit, dieses Opfer zu bringen.«

Ich sah ihn erstaunt an. »Aber warum solltest du das tun? Bist du nicht mehr in Paula verliebt?«

Zack hatte einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht. Es sah aus wie eine Mischung aus Verzweiflung und ungläubigem Lachen. Als er gerade den Mund öffnete, um etwas zu antworten, bellte Coach Winthrop: »Rosen! Auf deine Position! Du bist dran!«

Zack warf mir einen gequälten Blick zu und seufzte, dann stand er auf und ging aufs Spielfeld. Was hatte er sagen wollen? Etwa dass sich seine Gefühle Paula gegenüber abgekühlt hatten? Weil er mitbekommen hatte, wie sehr sie sich über Philipps Besuch freute, und ihm jetzt klar war, dass er niemals eine Chance bei ihr haben würde?

Ich fand es an diesem Tag jedenfalls nicht mehr heraus, weil mir kurz darauf jemand einen Ball an den Kopf knallte (nichts anderes hatte ich erwartet) und Coach Winthrop mir befahl, ins Krankenzimmer zu gehen, um mich auf Gehirnerschütterung untersuchen zu lassen.

 



Falls sich Zacks Gefühle für Paula tatsächlich geändert hatten, waren sie nicht die Einzigen. Als ich an diesem Tag von der Schule nach Hause kam, stellte sich heraus, dass auch Torys Gefühle für mich sich geändert hatten.


Zumindest behauptete sie das.

Ich war gerade in meinem Zimmer und übte Geige, als es an der Tür klopfte.

»Ja bitte?«, rief ich und senkte meine Geige. Ich wusste, dass es etwas Wichtiges sein musste, schließlich hatte ich Teddy und Alice eingebläut, mich während meiner einstündigen Übungszeit am Nachmittag auf gar keinen Fall zu stören, ganz egal was bei Sponge Bob gerade Dramatisches passiert war.

Und tatsächlich waren es weder Teddy noch Alice, die ins Zimmer kamen. Es war Tory.

»Hey«, sagte sie, schloss behutsam die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. »Hast du kurz Zeit?«

Ich starrte sie an. Irgendetwas an ihr war … anders. Und zwar vollkommen anders. Im ersten Moment wusste ich nicht, was es war.

Aber dann traf es mich wie ein Blitz. Sie war nicht schwarz angezogen. Sie trug Jeans  – aber nicht die über und über mit Pentagrammen und anderen magischen Symbolen vollgekritzelten, die sie manchmal anhatte, sondern ganz normale blaue Jeans.

Und sie war fast nicht geschminkt. Tory war von Natur aus so hübsch, dass sie sowieso nie die Massen von Lidschatten, Eyeliner und Wimperntusche gebraucht hatte, mit denen sie sich immer zugekleistert hatte. Ohne sah sie genauso umwerfend aus … nur eben auf eine andere, auf eine verletzlichere Art.

Und noch etwas war anders. Ihr Gesichtsausdruck. Es dauerte einen Augenblick, bis ich ihn einordnen konnte.
Sie sah aus … ja, sie sah tatsächlich so aus, als würde sie sich freuen, mich zu sehen.

»Ich wollte mich entschuldigen«, sagte sie leise. »Tut mir leid, dass ich die ganze Zeit so fies und gemein zu dir war.«

Ich war so erstaunt, dass mir fast die Geige aus den Händen gefallen wäre.

»Ich weiß, dass ich in letzter Zeit total psycho drauf war«, sagte sie zerknirscht. »Ich kann mir selbst nicht erklären, was mit mir los war. Wahrscheinlich ist mir alles über den Kopf gewachsen. Der Prüfungsdruck in der Schule, die Sache mit Zack und… diese Hexengeschichte. Am Ende hab ich meinen ganzen Frust an dir ausgelassen. Ich habe lange mit meinem Therapeuten darüber geredet, und dabei ist mir klar geworden, wie ungerecht ich war. Na ja, und dafür würde ich mich gern entschuldigen. Ich möchte mich auch bedanken für das, was du gemacht hast … also, dass du das Valium ausgetauscht hast, meine ich. Ich weiß jetzt, dass du das nur getan hast, weil du dir Sorgen um mich gemacht hast. Mir ist inzwischen bewusst geworden, dass ich wahninniges Glück habe, so viele Menschen um mich zu haben, die mich lieben und sich um mich sorgen. Vielleicht glaubst du mir das jetzt nicht, Jinx … aber all das, was in den letzten Tagen passiert ist, hat mich wirklich wachgerüttelt. Und … ich würde mich echt freuen, wenn du … na ja, wenn du mir eine zweite Chance geben würdest.«

Ich sah sie fassungslos an. Ich hatte schon öfter gehört,
dass Therapien Wunder bewirken können, aber so eine radikale Veränderung hätte ich niemals erwartet.

»Ich …« Was konnte ich darauf antworten? Ich war wahnsinnig erleichtert, die alte Tory  – die Tory, die ich vor fünf Jahren kennengelernt hatte  – wiederzuhaben. Wenn es denn wirklich wahr war. »Meinst du das ernst?«

»Ja. Absolut«, sagte Tory lächelnd. Sogar ihre Haare waren anders, wie ich jetzt bemerkte. Sie hatte sie an den Seiten mit Klammern hochgesteckt, sodass sie ihr nicht mehr in die Augen fielen. Sie sah richtig süß aus. Und glücklich. Ausnahmsweise mal.

»Ich habe eingesehen, dass diese Hexen-Idee total albern war. Wenn ich daran denke, dass ich Grandmas Geschichte von Branwen so ernst genommen habe… und dann die Sache mit der Puppe, die ich von Zack genäht habe …« Sie schüttelte sich. »Gott! Ich kann selbst nicht glauben, dass ich das echt gemacht habe. Mir ist das Ganze richtig peinlich! Deswegen hab ich die blöde Puppe auch in den Müll geworfen.« Sie sah mich bittend an. »Ich wünsche mir wirklich, dass wir wieder Freundinnen sind, Jinx. Meinst du, das können wir schaffen?«

»Klar können wir das schaffen!«, rief ich, als mir plötzlich etwas einfiel. »Aber was … was ist mit Shawn?«

»Shawn?« Tory sah verwirrt aus. Dann lachte sie. »Ach so, Shawn! Ja. Krass, oder? Ich hab keine Ahnung, wer ihn bei der Schulleitung angeschwärzt hat. Aber eigentlich
ist es für ihn besser so. Ich habe gehört, dass sein Vater seine Beziehungen spielen lässt, um ihm einen Platz an der Spencer School zu verschaffen. Auf seinen Rezeptblock wird er in Zukunft bestimmt besser aufpassen.«

»Aber . . .« Ich spürte, wie ich rot wurde. »Gretchen und Lindsey denken, dass ich ihn verraten habe. Alle an der Schule glauben das.«

»Ach, echt?« Tory schüttelte den Kopf. »Aber das ist doch absurd! Natürlich warst du es nicht. Ich verstehe gar nicht, wie jemand auf diese Idee kommen kann. Gott, du hast aber auch echt ein Pech, Jean. Aber das war ja schon immer so. Weißt du was? Das ist eines der Dinge, die ich an dir am meisten liebe. Du bist so … verlässlich.«

Ich starrte sie an. Sie schien es ernst zu meinen. Sie schien wirklich … na ja, wieder die alte Tory zu sein.

Ich war so überwältigt, dass ich mit ausgebreiteten Armen auf sie zuging, als ich bemerkte, dass ich immer noch die Geige und den Bogen in den Händen hielt. Ich legte beides lachend auf den Schreibtisch und umarmte Tory.

Als sie mich an sich drückte, musste ich blinzeln, weil mir Tränen in die Augen stiegen. Ich hatte Tory wieder!

»Gott, Jean«, sagte sie, als wir uns losließen. »Ich bin echt froh, dass du mir verzeihst, vor allem wenn ich bedenke, wie gemein ich zu dir war!«

»Ach, Tory.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich würde dir immer verzeihen. Dafür sind Cousinen schließlich da!
Aber …« Sie schien es zwar wirklich ernst zu meinen, doch ein kleiner Zweifel blieb. »Bist du dir wirklich sicher … Ich meine …«

»Du musst dir meinetwegen keine Sorgen mehr machen«, sagte sie lächelnd. »Mir geht es wirklich gut. Und mach dir bitte auch keine Gedanken wegen Zack und mir. Ich bin inzwischen über ihn hinweg. Tausendprozentig. Ich schwöre es dir. Es macht mir überhaupt nichts aus, dass ihr zusammen seid. Im Gegenteil, ich finde sogar, dass ihr ein echt süßes Paar seid. Ich freu mich schon, euch auf dem Ball zusammen zu sehen.«

»Danke«, sagte ich unbehaglich. »Aber ich hab dir schon ein paarmal gesagt, dass wir nicht zusammen sind. Und wir gehen auch nicht zusammen auf den Ball.«

»Aber er hat dich doch eingeladen, oder etwa nicht?« Tory sah mich verwundert an. »Ich war mir eigentlich sicher, dass ihr gemeinsam hingeht. Ihr versteht euch doch so gut und seid euch in den letzten Wochen echt nahegekommen … auch wenn ihr nur gute Freunde seid.«

»Na ja«, sagte ich unbehaglich. »Es stimmt schon. Er hat mich wirklich eingeladen. Aber ich hab ihm gesagt, dass ich die Einladung nicht annehmen kann, weil . . .«

»Bitte, Jean!« Tory legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ihr müsst zusammen hingehen! Das könnt ihr mir nicht antun. Ohne euch wäre der Ball nur halb so schön.«

Ich sah sie entgeistert an. »Heißt das, dass du trotzdem hingehst? Aber ich dachte, weil Shawn doch …«


»Klar gehe ich hin. Natürlich nicht mit Shawn«, sagte sie. »Wenn man geflogen ist, darf man nicht mehr auf Schulveranstaltungen gehen. Ich werde einfach ohne Begleitung hingehen. Das machen viele Mädchen, die keinen Freund haben. Das ist nichts, wofür man sich schämen muss. Hey, wer weiß … vielleicht lerne ich auf dem Ball ja sogar jemanden kennen. Einen netten Typen, der eine richtig feste Beziehung mit mir haben will und nicht nur eine Freundschaft plus.« Sie zwinkerte mir zu. »Du verstehst.«

»Stimmt, das wäre toll.« Ich dachte, dass es genau das war, was Tory brauchte: ein Neuanfang, vor allem was Jungs anging. »Weißt du was? Ich mach mit. Dann können wir uns beide nach Jungs umschauen.«

»Oh nein«, sagte Tory entschieden. »Und der arme Zack? Was soll der dann machen? Das wäre gemein. Du musst mit ihm zum Ball gehen, Jean. Du musst. Sonst hätte ich ein schlechtes Gewissen und würde denken, dass du nur meinetwegen nicht mit ihm hingehst.«

»Na ja …« Ich zögerte immer noch.

Plötzlich schlug Tory sich die Hand auf den Mund. »Oh nein! Es ist wirklich wegen mir, stimmt’s? Gott, Jean. Ich fühle mich schrecklich. Total schrecklich! Ich will auf keinen Fall, dass andere darunter leiden müssen, dass ich so neben der Spur war. Du musst mir versprechen, dass du mit Zack hingehst, Jean. Bitte. Mir zuliebe.«

»Aber ich hab ihm schon abgesagt«, antwortete ich etwas hilflos.


»Dann rufst du ihn an und sagst ihm, dass du es dir anders überlegt hast. Ich bin mir sicher, dass er immer noch mit dir hingehen will.«

»Ich weiß nicht«, sagte ich zweifelnd. »Kann schon sein. Aber . . .«

»Ruf ihn an!« Tory ging zu meinem Nachttisch und griff nach dem Telefon, das dort lag. »Du rufst ihn jetzt sofort an und sagst ihm, dass du doch mitkommen willst.«

»So einfach ist das nicht, Tory«, sagte ich und dachte beklommen an Zacks merkwürdigen Gesichtsausdruck, als ich ihn gefragt hatte, ob er nicht mehr in Paula verliebt sei. Falls es tatsächlich so war, hatte er keinen Grund, weiter mit mir befreundet zu sein, weil er keine Ausrede mehr brauchte, um zu den Gardiners zu gehen. »Ich weiß nicht, ob er überhaupt noch will.«

»Du wirst es nie erfahren«, sagte Tory, die mir immer noch das Telefon hinhielt, »wenn du es noch nicht einmal versuchst.«

Ich sah auf das Telefon herunter. Sie hatte natürlich recht und fragen kostete schließlich nichts.

Also griff ich achselzuckend nach dem Telefon und tippte Zacks Nummer ein.

Er meldete sich schon beim zweiten Klingeln.

»Zack?«, sagte ich. »Hi. Ich bin’s, Jean.«

Mir war gar nicht klar gewesen, dass ich die Luft angehalten hatte, bis er »Oh, hi« sagte  – und zwar mit einer Stimme, der man anhörte, dass er sich über meinen Anruf freute. Ich atmete laut aus.


»Wie geht’s?«, fragte er. »Was macht deine Gehirnerschütterung? Ich hab dich nach dem Unterricht gesucht, aber du warst schon weg.«

»Alles okay. Mir geht es gut«, sagte ich und lief rot an, als ich daran dachte, was für eine lächerliche Figur ich beim Softballspiel abgegeben hatte.

»Gut. Und wie geht’s deiner reizenden Cousine? Hat sie …«

»Tory geht es auch gut«, unterbrach ich ihn und lächelte ihr zu. Sie zwinkerte und hielt den Daumen in die Höhe, um mir Glück zu wünschen. »Sehr gut sogar. Das ist übrigens auch der Grund, warum ich anrufe … Es geht um den Ball. Tory geht es heute nämlich schon wieder viel besser, und sie hat gesagt, dass sie es schrecklich finden würde, wenn wir ihretwegen nicht zum Ball gehen würden.«

»Ach?« Zack lachte leise. »Das hat sie gesagt, ja?«

»Ja«, sagte ich. »Hat sie. Deswegen wollte ich dich fragen, ob du immer noch hingehen willst.« Ich bemerkte, dass meine Handflächen klatschnass geschwitzt waren, und wischte sie  – nachdem ich das Telefon in die andere Hand genommen hatte  – an der Jeans ab. »Mit mir, meine ich.«

»Jean«, sagte Zack ernst.

»Ja?«

»Ist Tory bei dir im Zimmer?«

»Mhm-mhm.« Ich vermied es, Tory anzusehen.

»Hört sich das für dich nicht wie ein Trick an?«

»Wie bitte?« Ich war erstaunt. »Nein. Nein, gar nicht,
Zack. Wie kommst du darauf? Tory geht auch zum Ball. Sie muss aber allein hin, weil Shawn nicht darf. Sie hat gesagt, dass sie es echt schade finden würde, wenn wir nicht hingehen würden.« Ich räusperte mich unbehaglich, weil mir die ganze Situation total unangenehm war. Warum sollte sich Zack jetzt (wenn ich mit meiner Annahme recht hatte und er nicht mehr in Paula verliebt war) überhaupt weiter mit mir abgeben?

»Es ist wirklich absolut okay für mich, wenn du in der Zwischenzeit ein anderes Mädchen gefunden hast, mit dem du hingehen willst«, versicherte ich ihm hastig. »Ich wollte dich bloß noch mal fragen … falls du noch niemanden hast, meine ich. Aber es macht mir nichts aus, wenn …«

»Darum geht es nicht«, sagte Zack. »Ich frage mich nur, ob …«

»Jean?«, sagte Tory plötzlich mit fester Stimme, und ich sah zu ihr rüber. Sie streckte die Hand aus. »Lass mich mit ihm reden.«

Ich war so verwirrt und verlegen, dass ich ihr wortlos den Hörer reichte.

»Zack?«, sagte sie mit der zuckersüßesten Stimme, die ich je bei ihr gehört hatte. »Hallo! Ich bin’s, Tory. Hör zu, ich verstehe, dass das jetzt alles ziemlich plötzlich kommt, aber ich bin Jean wirklich dankbar für das, was sie für mich getan hat. Und ich will, dass sie weiß, wie leid es mir tut, dass ich sie so schlecht behandelt habe und  – wie bitte? Ja klar, Zack. Das habe ich doch schon längst. Und sie ist bereit, mir eine zweite Chance
zu geben. Ich hatte gehofft, du würdest mir auch verzeihen.«

Es war still, während Tory dem lauschte, was Zack zu ihr sagte. Dann strahlte sie auf einmal über das ganze Gesicht.

»Super«, rief sie. »Danke, Zack. Du wirst es nicht bereuen, das versprech ich. Ja, ich geb sie dir.«

Sie reichte mir das Telefon und formte mit den Lippen unhörbar: Er hat Ja gesagt!

Ich konnte es nicht glauben. Lächelnd hob ich den Hörer an mein Ohr. »Zack?«

»Also entweder ist sie eine komplett durchgeknallte Irre oder das Ganze ist eine total miese Falle«, sagte Zack. »Aber ich kann weder das eine noch das andere beweisen. Also schlage ich vor, dass wir einfach mitmachen und auf den Ball gehen. Dann sind wir wenigstens zusammen und können sie im Auge behalten. Außerdem kann ja nicht viel passieren, oder? Auf dem Schulball sind Hunderte von Leuten, die alles mitbekommen würden.«

»Stimmt«, sagte ich und warf Tory einen nervösen Blick zu, weil ich Angst hatte, sie könnte Zack gehört haben. Aber sie betrachtete die Noten, die auf meinem Notenständer lagen, und schien überhaupt nicht auf mich zu achten. »Cool, ich freu mich. Sag mal, was …« Ich wollte ihn gerade fragen, was er mir über Paula hatte sagen wollen, als mir klar wurde, dass ich das nicht tun sollte, solange Tory im Zimmer war.

»Ist sie noch da?«, erkundigte sich Zack.


»Ja«, antwortete ich.

»Dann lass uns morgen in der Schule weiter darüber reden«, sagte er. »Okay?«

»Okay«, sagte ich, erleichtert darüber, dass ich ihn nicht nach Paula gefragt hatte. Im tiefsten Inneren wollte ich die Antwort nämlich gar nicht wissen. »Bis morgen.«

»Bis morgen«, verabschiedete sich Zack und legte auf.

Ich legte das Telefon auf den Nachttisch zurück.

»So«, sagte ich zu Tory. »Das wäre geschafft.«

»Dann geht ihr also zusammen hin?«, fragte sie.

»Ja.« Ich strahlte.

»Hurra!« Tory sprang auf und ab und klatschte in die Hände: Sie sah so sehr so aus wie früher  – wie die Tory, mit der ich vor fünf Jahren so viel Spaß gehabt hatte  –, dass mir der Gedanke, Zack könnte mit seiner Vermutung recht haben, völlig abwegig vorkam. Womöglich hatte er im New Yorker Großstadtleben so viele schlechte Erfahrungen gemacht, dass er sich einfach nicht vorstellen konnte, dass Menschen sich ändern konnten. Aber vielleicht hatte Tory ihre Fehler tatsächlich eingesehen.

Immerhin hatte sie sogar die Puppe, die sie von ihm gemacht hatte, in den Müll geworfen … oder?

Plötzlich kamen mir doch Zweifel. Nicht dass ich  – im Gegensatz zu Zack  – nicht an Torys wundersame Verwandlung geglaubt hätte, aber ich hatte den hasserfüllten Blick, den sie mir Samstagnacht auf der Treppe zugeworfen hatte, noch nicht vergessen. Ich fand es toll,
dass sie sich seitdem so viele Gedanken über ihr Verhalten gemacht und beschlossen hatte, die Hexerei aufzugeben, mit der sie mehr Schaden als Nutzen angerichtet hatte.

Aber was, wenn es gar nicht stimmte? Wenn sie das alles nur spielte?

Ich schämte mich fürchterlich für diesen Gedanken. Dabei war es doch offensichtlich, dass Tory wirklich noch einmal neu anfangen wollte. Sie fragte sogar, ob sie in meinem Zimmer bleiben und mir beim Üben zuhören durfte. Ich war so geschmeichelt, dass ich Ja sagte.

Hinterher schlug sie vor, nach unten zu gehen und uns Vanilleeis mit heißer Karamellsoße zu machen und MTV zu schauen. Ich hatte fast das Gefühl, in ihr endlich eine Freundin gefunden zu haben.

Trotzdem schlich ich mich nach dem Abendessen  – Tory war glänzender Laune, statt wie sonst missmutige Kommentare über alles und jeden abzulassen  – heimlich nach draußen zu den Mülltonnen.

Es dauerte nicht lange, bis ich sie fand. Sie steckte in einer I-love-N.Y.-Tüte. Die Puppe, die Tory von Zack gemacht hatte. Sie hatte sie also tatsächlich weggeworfen.

Und das war der Beweis dafür, dass sie sich wirklich geändert hatte.

Einen Moment lang stand ich da und überlegte, dann nahm ich die Puppe kurz entschlossen mit nach drinnen. Nicht weil ich Tory nicht getraut hätte  – wirklich nicht  –, aber ganz egal, ob Tory magische Kräfte hatte
oder nicht … es war immerhin eine Puppe mit Zacks Haaren.

Und ich konnte unmöglich zulassen, dass sie irgendwo auf einer Müllkippe vor sich hin moderte.

Leise ging ich die Treppe hoch in mein Zimmer, setzte mich aufs Bett und zog sie noch einmal aus der Tüte, um sie mir genauer anzusehen. Es war wirklich die hässlichste Stoffpuppe, die ich je gesehen hatte. Sie war unförmig, schlampig genäht und hatte kaum Ähnlichkeit mit Zack. Und jetzt? Was sollte ich damit machen?

Vielleicht würde ich sie ihm eines Tages geben, wenn Gras über alles gewachsen war und wir darüber lachen konnten (natürlich nur nachdem er geschworen hatte, niemals jemandem zu sagen, wer sie ihm gegeben hatte). Aber jetzt war es dazu noch zu früh, also versteckte ich sie erst einmal an einem geheimen Ort in meinem Zimmer.

Als ich später im Bett lag und kurz davor war, einzuschlafen, schreckte ich plötzlich wieder hoch. Mir war ein schrecklicher Gedanke gekommen. Hastig stand ich auf, holte die Puppe noch einmal aus ihrem Versteck und löste vorsichtig Torys Haare vom Kopf der Puppe, wo sie mit denen von Zack verflochten waren. Und dann spülte ich sie im Klo herunter.

Ich kam mir währenddessen zwar total albern vor, aber ich wusste, dass ich niemals würde einschlafen können, wenn ich es nicht tat.

Danach legte ich die Puppe wieder in ihr Versteck
zurück und schlief zum ersten Mal, seit ich nach New York gekommen war, so tief und fest wie ein Baby.

Vielleicht hatte Lisa aus dem Hexenladen doch recht gehabt und alles würde gut werden.
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Paulas Freund Philipp landete am Mittwoch in New York und brachte allen Geschenke mit  – eine winzige Spielzeugziehharmonika für Alice, einen original deutschen Fußball für Teddy, ein Parfüm für Tory, ein Säckchen mit Katzenminze für Mouche und eine kleine Porzellanfigur, die eine Geigerin darstellte, für mich.

Philipp war witzig, sprühte vor Lebenslust und sah zum Niederknien gut aus  – etwas anderes hätte auch nicht zu der bildhübschen Paula gepasst. Er war sogar noch einen halben Kopf größer als Zack, hatte blonde Haare und blaue Augen und ein umwerfendes Lächeln.

Paula war natürlich überglücklich, dass er da war.

»Er schläft auf der Couch«, erklärte sie Teddy und Alice auf deren neugierige Fragen, und tatsächlich lagen eine ordentlich gefaltete Decke und ein Kissen auf der Couch in ihrem gemütlichen kleinen Apartment.

Aber jeden Morgen beim Frühstück sah ich die verräterischen roten Spuren seiner Bartstoppeln in ihrem Gesicht. Ich fragte mich, wie ich Zack beibringen sollte,
dass sie und Philipp anscheinend im siebten Himmel schwebten  – falls es ihm überhaupt noch etwas ausmachte, was ich noch immer nicht wusste, weil ich ihn nicht danach fragen wollte.

Tory schien jedenfalls kein Problem damit zu haben, dass Zack und ich uns so gut verstanden und er genauso oft vorbeikam wie früher, um mit Teddy im Garten Fangen zu spielen oder mit mir stundenlang in der Küche zu sitzen und zu reden. Es war mir auch endlich gelungen, Lisas Stoffsäckchen unauffällig in seinen Rucksack zu schmuggeln. Nicht dass ich Torys Beteuerung, sie hätte die Hexerei aufgegeben, nicht geglaubt hätte  – aber bei Gretchen und Lindsey war ich mir da nicht so sicher. Die Blicke, die sie mir in der Cafeteria zuwarfen, waren bösartiger denn je (was bestimmt auch daran lag, dass Tory beim Mittagessen jetzt immer bei mir und Chanelle am Tisch saß und die beiden ignorierte).

Ich weiß, ich hätte ganz offen mit Zack reden und ihn fragen sollen, ob er immer noch in Paula verliebt war. Aber jedes Mal wenn ich auch nur daran dachte, wurde der Knoten in meinem Magen  – den ich seit Torys wundersamer Verwandlung immer seltener spürte  – wieder deutlich größer.

Also schwieg ich, und Zack sprach auch nicht mehr davon  – wobei das vermutlich daran lag, dass er mit eigenen Augen sehen konnte, wie unglaublich verliebt Paula und Philipp waren.

Abgesehen davon hatte ich aber auch gar keine Zeit, mir über das Liebesleben anderer Leute Gedanken zu
machen. Der Abend des Balls rückte immer näher, und ich zerbrach mir genau wie alle anderen Mädchen den Kopf darüber, was ich anziehen sollte.

»Es muss auf jeden Fall etwas Schwarzes sein«, meinte Chanelle.

»Stimmt«, sagte Tory. »Das ist so eine Art Schultradition.«

»Ich glaube aber nicht, dass meine Mutter mir erlauben würde, in meinem Alter ein schwarzes Kleid zu tragen«, sagte ich zweifelnd. Tante Evelyn hatte meinen Eltern von dem Frühlingsball erzählt (nicht aber von Torys Selbstmordversuch. »Um Gottes willen«, hatte sie gesagt. »Charlotte darf auf gar keinen Fall etwas davon erfahren, sonst würde sie dich sofort wieder nach Hause holen«), worauf sie mir fünfzig Dollar geschickt hatten, damit ich mir ein Kleid kaufen konnte.

Eigentlich hatte ich vorgehabt, damit zu H&M auf der 5. Avenue zu gehen. Aber obwohl Tory aufgehört hatte, mir ständig die (relative) Armut meiner Eltern unter die Nase zu reiben, reagierte sie geschockt, als ich ihr von meinen Plänen erzählte.

»Du kannst auf gar keinen Fall in einem Kleid von H&M auf dem Ball auftauchen!«, sagte sie streng. »Den Fetzen sieht man doch schon von Weitem an, dass sie nicht mehr als fünfzig Dollar gekostet haben.«

»Aber woanders komme ich mit dem Geld nicht weit«, gab ich zu bedenken, weil ich mir die Kleider bei Bloomingdale’s und Macey’s schon angesehen hatte.

»Überlass das mir«, sagte Tory.


Ein paar Tage später stand sie in meinem Zimmer und hielt stolz eine Tüte von Betsey Johnson in die Höhe.

»Die Boutique ist gleich neben der Praxis von meinem Therapeuten«, erklärte sie aufgeregt, während sie ein langes, schmal geschnittenes schwarzes Abendkleid aus Seide hervorzog. »Ich hab es vorhin im Schaufenster gesehen und wusste sofort, dass es wie für dich gemacht ist. Zerbrich dir wegen dem Geld nicht den Kopf. Es hat zwar ein bisschen mehr als fünfzig Dollar gekostet, aber es war runtergesetzt. Betrachte es als mein offizielles Geschenk zum Dank für alles, was du für mich getan hast.«

Ich war sprachlos. Das Kleid war wunderschön, aber…

»Es ist schwarz«, sagte ich.

»Ich weiß, dass es schwarz ist!« In Torys Stimme schwang ein Hauch der alten Schroffheit mit. »Schau es dir doch erst mal an. Mit deiner milchweißen Haut und den roten Haaren siehst du darin bestimmt sensationell aus.«

Ich schüttelte den Kopf. »Mom bringt mich um, wenn sie das erfährt. Sie findet, dass ich zu jung bin, um Schwarz zu tragen. Und ich kann es unmöglich vor ihr verheimlichen, weil Tante Evelyn ihr bestimmt Fotos mailt.«

»Gott!« Tory lachte. »Sag deiner Mutter, dass sie endlich im einundzwanzigsten Jahrhundert ankommen soll. Wir leben hier in Manhattan, nicht in Hancock. Hier geht niemand im rosa Barbiekleidchen zu einem Ball.«


Ich befühlte ehrfürchtig die schwarze, glänzende Seide. Es war nicht so, dass ich das Kleid nicht anziehen wollte. Es hatte schmale Träger, war ziemlich tief ausgeschnitten und unten am Saum mit schwarzen Perlenschnüren besetzt, die bei jeder Bewegung leise klackerten.

Es war wunderschön.

Und es sah ganz und gar nicht nach mir aus.

»Probier es doch wenigstens mal an«, forderte Tory mich auf.

Aber ich wusste genau, dass ich es nie wieder hergeben würde, wenn ich es einmal anprobiert hatte.

»Nein«, sagte ich. »Ich kann nicht. Zieh du es zum Ball an, Tory. Ich bin mir sicher, dass du darin fantastisch aussiehst.«

Tory lächelte. »Ich habe schon ein Kleid, in dem ich fantastisch aussehe«, sagte sie. »Jetzt tu mir den Gefallen und zieh es an. Das kann doch nichts schaden.«

Nimm an, wovor du dich fürchtest.

Was stellte ich mich so an? Tory hatte recht. Es konnte wirklich nichts schaden, es anzuprobieren.

Also tat ich es.

Und genau wie ich es mir schon gedacht hatte, wusste ich in dem Moment, in dem ich mich im Spiegel sah, dass ich es nicht mehr hergeben wollte. Es saß wie angegossen und zeigte mehr meiner Haut, als jemals ein Mensch  – außerhalb eines Schwimmbads  – gesehen hatte. Aber dafür sah ich darin zum ersten Mal in meinem Leben nicht aus wie …


»Wie eine Pfarrerstochter siehst du jedenfalls nicht aus«, stellte Tory zufrieden fest. »Wenn Zack dich so sieht, wird er sich noch mal stark überlegen, ob er wirklich nur gut befreundet mit dir sein will.«

Damit stand meine Entscheidung fest. Ja, ich würde in diesem Kleid zum Ball gehen. Tory gegenüber sagte ich allerdings nicht, was mich zu dieser Entscheidung gebracht hatte. Es war ja auch zwecklos. Zack würde in mir nie mehr als eine gute Freundin sehen.

Trotzdem fand ich, dass es nichts schaden konnte, zur Abwechslung mal ein bisschen verführerisch auszusehen. Wenn meine Mutter die Fotos sah, würde es sowieso zu spät sein, mir noch irgendetwas zu verbieten. Und vielleicht konnte ich Tante Evelyn ja auch dazu überreden, zu behaupten, ihre Kamera sei kaputt gewesen.

 



Am Morgen des Balls überraschte meine Tante uns beim Frühstück mit der Ankündigung, dass sie Tory, Chanelle und mir einen Besuch in ihrem Lieblingskosmetiksalon in SoHo spendieren wolle, wo wir von echten Profis von Kopf bis Fuß verwöhnt, gepflegt, frisiert und geschminkt werden würden. »Das ist mein Geschenk für euch«, sagte sie (und dabei standen ihr Tränen der Rührung in den Augen), »weil ihr euch endlich so gut versteht, wie ich es immer gehofft habe, und weil Tory solche enormen Fortschritte gemacht hat.«

Das war so süß, dass mir selbst fast die Tränen kamen. Allerdings aus anderen Gründen. Zum ersten Mal in
meinem Leben hatte ich das Gefühl, dass vielleicht doch noch alles gut werden würde. Keine Ahnung, ob Lisa von Enchantments irgendetwas damit zu hatte, dass aus meinem lebenslangen Pech plötzlich Glück geworden war, oder ob ich das Wunder selbst herbeigeführt hatte. Ich wusste nur, dass ich mich perfekt mit Tory verstand und in Chanelle eine gute Freundin gefunden hatte, die sich großzügig bereit erklärt hatte, Tory ihre Fiesheiten zu verzeihen, solange sie sich zurückhielt und nicht über irgendwelche Giftpilze redete, die sie bei Mondschein von Grabsteinen kratzen wollte. Und außerdem hatte ich mit Zack auch noch einen unfassbar netten Jungen, mit dem ich über alles reden konnte und bei dem ich mich unglaublich wohlfühlte (auch wenn daraus nie etwas Engeres werden würde).

Zack hatte mir einen Flyer gezeigt, der im Sekretariat der Schule gelegen hatte. Eine Ehemaligen-Stiftung der Chapman School bot darin Schülern mit überdurchschnittlich gutem Notendurchschnitt ein Stipendium an, sofern sie nachweisen konnten, dass sie auf finanzielle Förderung angewiesen waren.

Das Besondere daran war, dass sich nur solche Schüler um das Stipendium bewerben durften, die schon seit mehreren Jahren ein Instrument spielten. Alle Bewerber mussten an einem Vorspiel teilnehmen und wurden dann aufgrund ihres Talents ausgewählt.

»Da musst du unbedingt mitmachen, Jean!«, hatte Zack gesagt. »Du hast das Stipendium schon so gut wie in der Tasche.«


Ich wusste zwar nicht, ob er meine Fähigkeiten da nicht etwas überschätzte, aber ich wusste, dass ich New York mittlerweile richtig toll fand. Vielleicht nicht so sehr die Chapman School, an der es wirklich einen Haufen arroganter Schnösel gab (von denen einige nach wie vor glaubten, dass ich Shawn verpetzt hatte, was mir aber inzwischen egal war, weil die Leute, an deren Meinung mir etwas lag, wussten, dass ich es nicht gewesen war). Aber seit Tory so nett zu mir war, fühlte ich mich bei den Gardiners wie zu Hause. Ich liebte die Stadt, die vielen unterschiedlichen Menschen auf den Straßen, die aufwendig dekorierten Schaufenster der Geschäfte, die Wolkenkratzer, das Metropolitan Museum und die Carnegie Hall, die Gyoza im Sushi of Gari, die leckeren Bagels von H & H und den Räucherlachs des Feinkosttempels Citarella. Ich hatte sogar meine Angst vor der U-Bahn verloren und spürte (fast) keinen Knoten im Magen, wenn ich mit der Linie 6 fuhr.

Wenn ich woanders hinfahren musste, war ich nach wie vor hoffnungslos überfordert, aber die einzelnen Stationen der Linie 6 hätte ich im Schlaf herunterbeten können.

Natürlich vermisste ich Stacy, meine Eltern und meine Geschwister.

Aber Hancock? Nein, Hancock vermisste ich wirklich kein bisschen.

Besonders nicht gewisse Dinge, die dort passiert waren.

Wenn ich das Stipendium bekäme, würde ich nie mehr
dorthin zurückmüssen. Ich war mir sicher, dass Tante Evelyn und Onkel Ted mir erlauben würden, weiter bei ihnen zu wohnen. Meine Eltern würden natürlich traurig sein (wobei Courtney sicher froh wäre, das Bad mit einer Schwester weniger teilen zu müssen), aber selbst sie würden verstehen, dass meine Chancen, an der Juilliard zu studieren, viel höher wären, wenn ich einen Abschluss der Chapman School in der Tasche hätte anstatt einen der Hancock High. Und warum sollte ich nicht versuchen, einen Studienplatz am berühmtesten Musikkonservatorium Amerikas zu bekommen, nachdem sich das Blatt jetzt gewendet hatte und ich zum ersten Mal in meinem Leben Glück zu haben schien? Ja, es gab eine Menge Gründe, die für das Stipendium sprachen … davon, dass Zack auch noch ein weiteres Jahr an der Chapman School bleiben würde, mal ganz abgesehen.

Nachdem Tory, Chanelle und ich den ganzen Nachmittag im Kosmetiksalon verbracht hatten, wo wir nach allen Regeln der Kunst verwöhnt und verschönt worden waren (obwohl der Hairstylist Jake nach einem Blick auf meine Haare seinen Kolleginnen zugerufen hatte: »Dass mir keine von euch auf die Idee kommt, hier mit dem Glätteisen ranzugehen. An diesen göttlichen Locken wird nichts verändert. Höchstens vielleicht ein kleines Klämmerchen an der Seite. Gott, ja! Mädchen, du siehst um-wer-fend aus!«), war es kurz vor sieben geworden, und ich schloss gerade die Riemchen meiner strassbesetzten Sandaletten, als es an der Tür klingelte.


Kurz darauf hörte ich Teddy  – der immer als Erster an der Tür war  – rufen: »Es ist Zack!«

»Zack ist da! Zack ist da!« Alice raste die Treppe hinauf und stürmte in mein Zimmer, wo sie schlitternd zum Stehen kam und mich mit offenem Mund anstarrte. »Jean!«, quietschte sie. »Du siehst aus wie eine Prinzessin!«

»Findest du echt?« Ich zupfte nervös an den Spaghettiträgern meines Kleids und betrachtete mich in dem Spiegel an der Badezimmertür. Plötzlich kam mir alles viel zu übertrieben vor: Das Kleid war zu eng, der Ausschnitt zu tief, das Make-up zu extrem, die Absätze zu hoch, die Kette mit dem Pentagramm an meinem Handgelenk zu auffällig (ich wollte es auf jeden Fall tragen, weil es mir bis dahin ja tatsächlich Glück gebracht hatte, fand es aber diskreter, die Kette zum Armband umzufunktionieren).

»Oh Jean!«, sagte Paula, die auch nach oben gekommen war. »Alice hat recht. Du bist wunderschön.«

»Ist das Kleid nicht viel zu eng?«, fragte ich unsicher.

»Überhaupt nicht«, sagte Paula. »Hoffentlich findet Mrs Gardiner noch rechtzeitig ihre Kamera  – sie sucht sie schon überall. Oder ich hole schnell meine.«

Ich sprach ein stummes Gebet, dass Tante Evelyn ihre Kamera nicht finden würde  – zumal ich sie höchstpersönlich im Wäschekorb versteckt hatte  –, und winkte ab. »Nein, nein. Lass nur. Ich brauche gar keine Beweisfotos.«

Dann holte ich tief Luft und ging zur Treppe.


Zack stand in einem Smoking, in dem er aussah wie ein Filmstar, unten in der Eingangshalle und unterhielt sich mit Onkel Ted. Er hatte eine Hand in der Hosentasche, in der anderen hielt er eine durchsichtige Kunststoffschachtel mit einer ansteckbaren Blüte darin. Als er Alice  – die hinter mir herschlich  – kichern hörte, blickte er auf, und meine Nervosität wegen meines Aussehens war mit einem Mal wie weggeblasen. Das lag daran, dass Zack in dem Moment, in dem er mich sah, anscheinend völlig vergaß, was er zu Onkel Ted hatte sagen wollen. Seine Stimme erstarb, und sein Blick folgte mir wie hypnotisiert, während ich die Treppe hinunterging. Als ich schließlich auf der untersten Stufe ankam, stand er immer noch wie erstarrt da und sagte nichts.

Erst als Teddy »Wow, Jean! Du siehst toll aus!« rief, kam Zack wieder zu sich.

»Ja«, sagte er. »Ja, Jean. Du siehst wirklich … wirklich …«

Plötzlich spürte ich doch wieder den Knoten in meinem Magen. Was würde er sagen? Bestimmt nicht, dass ich toll aussah oder so etwas in der Art. So etwas sagten gute Freunde nicht zueinander …

»… wunderschön aus!«, beendete Tante Evelyn den Satz für ihn und breitete die Arme aus, um mich an sich zu ziehen. Zack sah zumindest nicht so aus, als wollte er ihr widersprechen. »Ach, Jean. So ein Pech, dass ich meine Kamera nicht finde. Deine Mutter wird mich verfluchen!«

»Das ist schon okay, Tante Evelyn«, sagte ich und
grinste Zack über ihre Schulter hinweg zu. »Ich bin mir sicher, dass sie es überleben wird.«

»Kann sein, aber ich werde es nicht überleben.« Sie ließ mich los, sah zwischen Zack und mir hin und her und sagte: »Ihr zwei seht so … so …«

»Mo-om!«, ertönte Torys Stimme von oben. »Jetzt fang bitte nicht an zu heulen. Dann muss ich nämlich auch heulen und ruiniere mein ganzes Make-up.«

Wir alle starrten mit offenem Mund nach oben, als Tory in jungfräulichem Weiß (hatte sie nicht behauptet, dass auf dem Ball alle immer etwas Schwarzes tragen würden?) die Treppe hinunterschwebte. Das Kleid war für ihre früheren Verhältnisse beinahe schlicht: ein Traum aus schneeweißem Tüll mit einer engen Satinkorsage. Dazu trug sie lange weiße Handschuhe. Wenn irgendjemand wie eine Prinzessin aussah, dann war es Tory. Im Vergleich zu ihr sah ich beinahe … ein bisschen ordinär aus.

»Tory!«, rief ihre Mutter. »Du siehst atemberaubend aus! Ach Gott, wo habe ich nur meine Kamera gelassen!«

»Nimm doch mein Handy«, sagte Tory und zog es aus ihrer Tasche  – die für eine Abendtasche ungewöhnlich groß war.

Na toll. Nach all der Mühe, die ich mir gegeben hatte, würde meine Mutter jetzt doch Fotos bekommen. Und zwar welche, auf denen ich so verrucht aussah wie Tory früher, während sie selbst so unschuldig und rein aussah wie… na ja, ich. Hätte ich mich doch nie von ihr überreden lassen, dieses Kleid anzuprobieren!


Außerdem hatte sie gesagt, alle würden etwas Schwarzes anziehen. Warum hatte sie sich dann für ein WEISSES Kleid entschieden?

Wir ließen uns geduldig fotografieren, und dann lief ich knallrot an, während Zack mir die Blume, die er für mich besorgt hatte (eine einzelne rote Rose), ans Kleid heftete, woraufhin weitere Fotos gemacht wurden. Die Prozedur war vor allem deshalb so peinlich, weil es nicht allzu viel Stoff gab, an dem Zack die Rose befestigen konnte, nur den dünnen Träger. Irgendwann griff Tante Evelyn ein und half ihm, worüber ich sehr erleichtert war, weil Zack sich die ganze Zeit über meinen Busen beugte und… na ja, der Ausschnitt war wirklich sehr tief.

Um halb acht kamen wir endlich los. Nachdem wir in die vor dem Haus wartende Limousine geklettert waren, ließen wir uns gegen das schwarze Lederpolster sinken und seufzten alle erleichtert auf.

»Erschießt mich«, sagte Tory, deren Kleid so voluminös war, dass es aussah, als säße sie inmitten einer weißen Wolke, »wenn ich jemals so werde wie Mom. Das müsst ihr mir versprechen.«

»Ich fand sie süß«, sagte ich. »Mir war das alles zwar todpeinlich, aber irgendwie war es rührend, dass sie fast aufgeregter war als wir.«

Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr es mich beeindruckte, zum ersten Mal in einer echten Limousine unterwegs zu sein. Zwischen den Sitzen gab es eine kleine Bar mit einer mit Whiskey gefüllten Kristallflasche
und von der Decke hing ein Flachbildfernseher.

Ich hätte gern ein paar der Knöpfe auf der Armlehne gedrückt, um zu sehen, was passierte, riss mich aber zusammen und tat so, als wäre es nichts Besonderes für mich, mit einer Limousine durch New York kutschiert zu werden.

Und dann waren wir da. Da die Chapman School keine Sporthalle hatte, fand der Frühlingsball in einem Hotel statt. Dieses Jahr hatte das Festkomitee einen Ballsaal im Waldorf-Astoria gemietet, einem der berühmtesten Luxushotels der Stadt an der Park Avenue. Sobald unsere Limousine vor dem Eingang hielt, kam ein Portier in einer roten Uniform mit goldenen Litzen herbeigeeilt und riss die Wagentür auf. Tory stieg als Erste aus und ging schnell auf die Drehtür zu, ohne auf Zack und mich zu warten.

»Da scheint jemand großen Durst zu haben«, sagte Zack. »Sie kann anscheinend nicht schnell genug an die Bowle kommen.«

»Sieht ganz so aus«, sagte ich unbehaglich. »Hoffentlich kriegt sie keinen Anfall, wenn sie feststellt, dass Zucker drin ist.«

Als wir die mit rotem Teppich ausgelegten Stufen zum Hoteleingang hinaufgingen, blieb Zack plötzlich stehen und sah mich an. »Hey, hab ich dir eigentlich schon gesagt, wie wunderschön du in diesem Kleid aussiehst?«

»Nein.« Ich wurde bis zu den Haarwurzeln rot und
konnte nur hoffen, dass er es in dem Dämmerlicht nicht bemerkte. »Hast du nicht.«

»Okay, dann sage ich es jetzt. Du siehst in diesem Kleid wunderschön aus.«

»Danke«, erwiderte ich verwirrt. Warum sagte er das? Es kam mir fast so vor, als … als würde er mit mir flirten. »Du siehst aber auch nicht schlecht aus.«

»Man tut, was man kann«, seufzte Zack bescheiden. Und dann nahm er meinen Arm und wir traten durch die Drehtür in die riesige marmorgetäfelte Eingangshalle.

»Jean! Da seid ihr ja endlich!«, rief Chanelle, die auf mich zustürzte und den (tatsächlich kein bisschen bekifft aussehenden Robert) am Handgelenk hinter sich herzog. »Du siehst sensationell aus! Dieses Kleid ist ein Traum! Oh, hallo, Zack. Was ist denn mit Tory los?«, fragte sie und plapperte dann gleich atemlos weiter, ohne auf eine Antwort zu warten. »Sie ist eben an uns vorbeigerast wie ein Schneesturm. Sag mal, was ist das denn für ein Kleid, das sie da anhat? Für wen hält sie sich? Prinzessin Diana?«

»Ehrlich gesagt habe ich mich auch gewundert«, sagte ich. »Ihr hattet doch eigentlich erzählt, dass alle immer Schwarz tragen.«

»Das stimmt auch.« Chanelle deutete auf ihr eigenes schwarzes Cocktailkleid, das bestimmt mehr Geld gekostet hatte, als ich im Jahr an Taschengeld bekam.

»Hey, Alter«, sagte Robert und zog Zack ein bisschen beiseite. »Hast du zufällig was zu rauchen dabei?«


»Nein«, antwortete Zack. »Aber ich bin mir sowieso ziemlich sicher, dass man hier nicht rauchen darf.«

»Dachte nur, für später vielleicht«, entgegnete Robert zerknirscht.

»Kommt! Ihr müsst euch den Ballsaal anschauen«, rief Chanelle aufgeregt und führte uns zu einer breiten Flügeltür, vor der eine große Tafel stand. Darauf wurde in geschwungener Schrift der »Frühlingsball der Chapman School« angekündigt. »Die Deko ist voll kitschig. Ich habe keine Ahnung, was die Orga-Gruppe sich dabei gedacht hat. Wartet nur, bis ihr …«

Doch Chanelle konnte uns nicht mehr sagen, was sie an der Dekoration so kitschig fand, denn in diesem Moment kam Tory auf uns zugeschwebt, untergehakt bei einem großen blonden Jungen.

»Hallo, Leute«, rief sie über das ganze Gesicht strahlend. »Darf ich euch meinen Ballpartner vorstellen? Ich hab euch vorher nichts von ihm erzählt, weil ich euch überraschen wollte. Aber wenn mich nicht alles täuscht, Jinx, kennst du ihn schon.«

Ich wandte mich lächelnd dem Jungen neben ihr zu.

Und wäre fast in Ohnmacht gefallen.
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Ich habe sogar schon eine Idee, wie ich mich bei Jinx bedanken kann. Eine ganz besondere Überraschung.

Tory hatte es angekündigt. Und ich war so naiv gewesen, dass ich es nicht hatte kommen sehen. Ich war so naiv gewesen zu glauben, dass sie sich tatsächlich geändert hatte.

»Ich fasse es nicht«, murmelte ich in die Papiertüte hinein. »Ich fasse es einfach nicht.«

»Schsch«, machte Chanelle. »Nicht reden, atmen.«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass sie mir etwas vorgemacht hat.« Ich hob mein Gesicht aus der Papiertüte und sah Chanelle an. »Die ganze Zeit über. Sie hat sich gar nicht geändert. Sie hat gesagt, dass sie schon eine Idee hat, wie sie sich bei mir bedanken kann … und die hat sie in die Tat umgesetzt!«

»Du musst in die Papiertüte atmen«, sagte Chanelle streng. »Sonst hörst du nicht auf zu hyperventilieren.«

Ich atmete gehorsam in die Tüte.

Es war schrecklich. Nein, schlimmer als schrecklich.
Es war das Allerschrecklichste, was mir in meinem ganzen Leben je passiert war. Und angesichts meines legendären Pechs wollte das echt etwas heißen.

Als Chanelle sah, dass ich etwas regelmäßiger in die Tüte atmete, hörte sie auf, sich in dem goldgerahmten Spiegel über dem Waschbecken der Damentoilette zu betrachten (wohin sie mich sofort gebracht hatte, nachdem ich zusammengebrochen war), und fragte: »Geht’s wieder?«

Ich nickte in meine Tüte.

»Okay«, sagte sie. »Dann erzähl mal. Wer ist der Typ?«

Ich hob den Kopf und stellte überrascht fest, dass ich wieder relativ normal atmete. Zum Glück hatte die Toilettenfrau, die in ihrer schwarzen Uniform auf einem Sessel saß und mich mit mütterlicher Sorge ansah, für solche Fälle eine Papiertüte zur Hand gehabt.

»Er heißt Dylan«, sagte ich stockend. »Er ist ein… Freund von mir aus Hancock.« Ich konnte ihr nicht die ganze Wahrheit sagen. Sie war zu furchtbar.

Chanelle zog eine Augenbraue hoch. »Das ist alles? Aber warum bist du dann so ausgeflippt?«

»Ich war nur … so überrascht, ihn hier zu sehen«, behauptete ich. Mein Herz hatte aufgehört, wie verrückt gegen meine Rippen zu hämmern, aber ich zitterte immer noch am ganzen Körper. Was machte Dylan hier in New York? Wie war er hergekommen?

Aber ich kannte die Antwort. Ich wusste nur zu gut, was er hier machte und wie er hergekommen war.


Ich habe sogar schon eine Idee, wie ich mich bei Jinx bedanken kann. Eine ganz besondere Überraschung.

Als sie eine Sekunde später hereinspaziert kam und aussah, als könnte sie kein Wässerchen trüben, musste ich mich schwer zusammenreißen, um nicht laut schreiend aus dem Waldorf-Astoria zu rennen.

»Ach, hier bist du, Jinx.« Tory stand in ihrem unglaublich reinen weißen Kleid vor mir und sah mich an. Sie sah aus wie das Inbild der liebenden Cousine. »Wir haben uns Sorgen gemacht, weil du plötzlich weggerannt bist. Ist alles in Ordnung?«

»Alles okay«, antwortete Chanelle und strich mir fürsorglich über den Rücken. »Sie hatte nur einen kleinen Schock.«

»Tut mir leid, ich hätte dir sagen sollen, dass ich Dylan eingeladen habe.« Tory lächelte der Toilettenfrau zu, die aufgestanden war, um die Haarsprayflaschen, Haarnadeln, Tampons und anderen Sachen auf dem Tischchen zu ordnen, und so tat, als würde sie unser Gespräch nicht belauschen. »Ich dachte, es wäre eine nette Überraschung für dich. Ich meine, wenn man bedenkt, dass ihr beiden euch mal sehr … nahe standet.«

»Ach so, ja«, sagte ich, und mein Magen zog sich so schmerzhaft zusammen, dass ich Angst hatte, die Papiertüte gleich für etwas anderes benutzen zu müssen als zum Hineinatmen. »Ja, die Überraschung ist dir geglückt.«

»Hoffentlich bist du angenehm überrascht.« Torys perfekt geschminktes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.
»Dylan hat sich wirklich gefreut, dich zu sehen. Warum kommst du nicht wieder raus und begrüßt ihn richtig? Er und Zack scheinen sich gut zu verstehen. Sie haben sofort ein gemeinsames Gesprächsthema gefunden.«

»Das kann ich mir vorstellen«, stöhnte ich. Wie hatte ich nur so dämlich sein können? Wie hatte ich ernsthaft glauben können, sie hätte sich geändert? Dabei hatte Zack mich noch gewarnt, doch ich hatte nicht auf ihn gehört, weil ich mir so sehr gewünscht hatte, dass Tory es ernst meinte.

Aber sie hatte mir etwas vorgespielt.

»Kommst du?« Tory betrachtete sich im Spiegel und strich ihre Haare glatt. »Wir sollten die Jungs nicht warten lassen.«

»Meinst du, du schaffst es?«, fragte Chanelle mich besorgt.

»Ich versuch’s«, sagte ich und stand mit zitternden Knien auf. Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, heimlich das Sicherheitspersonal zu alarmieren. Ich könnte ihnen sagen, dass Dylan …

Dass Dylan was? Er hatte nichts getan. Schließlich war er von einer Schülerin der Chapman School zum Ball eingeladen worden. Dylan würde mit Recht protestieren, wenn die Wachmänner versuchen würden, ihn rauszuschmeißen. Womöglich würde er eine Riesenszene machen. Und wenn nicht er, dann Tory. Das würde den ganzen Ball ruinieren … nicht nur für mich, sondern auch für Zack und Chanelle. Nein, Dylan rausschmeißen
zu lassen würde das Problem nur noch vergrößern.

Außerdem wusste ich ja nicht einmal, ob es überhaupt ein Problem gab. Es war Wochen her, dass ich Dylan das letzte Mal gesehen hatte. Vielleicht war er über die ganze Geschichte hinweg. Vielleicht würde der Abend noch total nett werden …

Ja klar. Und vielleicht war Zack nicht in Paula verliebt, sondern in mich. Genau.

»Mir geht es gut«, sagte ich zu Chanelle. Weil es nichts  – absolut nichts  – gab, was ich tun konnte.

»Cool.« Tory warf ein weiteres Schönheitsköniginnenlächeln in meine Richtung. »Dann mal los.«

Mein Magen schmerzte, als hätte mir jemand in den Bauch getreten, als ich Tory und Chanelle bebend in die Hotellobby folgte. Zack und Dylan standen vor der Tür zum Ballsaal und unterhielten sich  – genau wie Tory gesagt hatte  – angeregt miteinander, während Robert danebenstand und aussah, als wäre er lieber irgendwo anders … wahrscheinlich auf einer Marihuanaplantage.

Ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich wäre auch lieber woanders gewesen.

Zack hatte die Tür der Damentoilette im Auge behalten und lächelte, als wir auf ihn zugingen. Dylan bemerkte sein Lächeln, drehte sich um und strahlte mich an.

»Da bist du ja wieder!«, sagte er fröhlich. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Was war denn los?«

»Nur ein kleines Mädchenproblem«, behauptete Chanelle. »Jetzt ist alles wieder gut.«


»Da bin ich aber froh«, sagte Dylan. Er lächelte auf mich herunter, und der Blick seiner blauen Augen, die mich früher zum Schmelzen gebracht hatten, war voller Sorge… und Liebe. Okay. Vielleicht war er doch noch nicht ganz darüber hinweg. Aber das musste nichts bedeuten. »Du siehst toll aus, Jean!«

Und dann beugte er sich zu mir, um mich zu küssen.

Es war nur ein Begrüßungskuss. Nur ein Hey-habdich-schon-lange-nicht-mehr-gesehen-Kuss.

Ich machte trotzdem automatisch einen Schritt zurück. Ja, ich zuckte regelrecht zurück. Ich zuckte vor dem Kuss eines wahnsinnig hübschen Jungen zurück, in den ich mal verliebt gewesen war.

Oder in den ich geglaubt hatte, verliebt zu sein.

»Du aber auch, Dylan«, sagte ich und streckte ihm schnell die Hand hin, statt ihn zu küssen. »Wie geht es dir denn so?«

Dylan sah auf seine Hand herunter, die ich herzlich schüttelte. »Mir geht’s gut.«

»Echt? Das ist gut! Sehr gut!«, sagte ich viel zu laut. All die festlich gekleideten Leute um uns herum (die Mädchen trugen tatsächlich  – bis auf Tory  – alle Schwarz) warfen uns neugierige Blicke zu. »Das freut mich.« Ich ließ seine Hand los und hakte mich bei Zack unter. »Okay, dann lasst uns mal reingehen und Party machen!« Ich lachte nervös. »Wir sehen uns später ja sicher noch.«

Und dann zerrte ich Zack  – ein künstliches Lächeln im Gesicht  – in den aufwendig dekorierten Ballsaal des
Waldorf-Astoria, wo wir vor der Tafel mit dem Sitzplan stehen blieben, um nachzusehen, an welchem Tisch wir saßen.

»Würdest du mir bitte mal erklären, was los ist?«, fragte Zack, der ein ebenso künstliches Lächeln  – nur dass es bei ihm zum Niederknien süß aussah  – im Gesicht trug.

»Nichts«, versicherte ich ihm tapfer weiterlächelnd. »Gar nichts. Alles ist super. Ach guck mal, wir sitzen an Tisch sieben, da drüben beim Fenster.«

»Nichts ist super«, widersprach Zack, während er lächelnd ein paar Jungs aus der Elften zunickte, die an uns vorbeischlenderten und »Hi, Rosen!« sagten. »Ich bin kein Idiot, Jinx. Es ist nicht gerade das, was man sich wünscht: mit einem Mädchen zu einem Ball zu gehen, das einen Blick auf einen anderen Typen wirft und sofort zu hyperventilieren anfängt.«

»Oh!« Mein Lächeln erstarb. »Das ist dir aufgefallen?«

»Ja«, sagte Zack, der ebenfalls aufhörte zu lächeln. »Stell dir vor, das ist mir aufgefallen. Wer ist der Typ, Jean? Was geht hier ab?«

»Er ist bloß . . .« Ich ließ die Schultern hängen (was ziemlich riskant war, weil die Träger meines Kleides sofort gefährlich zu rutschen begannen, sobald ich nicht ganz gerade stand). »Er ist bloß… na ja . . .«, sagte ich unglücklich.

Zack seufzte. »Wer?«

»Er«, sagte ich bedeutungsschwanger. »Der… du
weißt schon … Der Typ, wegen dem ich damals nach New York gekommen bin.«

»Moment mal.« Zack warf über die Schulter einen Blick zu Tory und Dylan, die gerade den Sitzplan studierten. »Der da? Das ist der Typ? Dein Stalker?«

»Schsch«, zischte ich, weil ein Mädchen an einem nahegelegenen Tisch sofort ruckartig aufgeblickt hatte. »Er hat mich nicht… Ich hab dir doch gesagt, dass er mich nicht wirklich gestalkt hat. Na ja, vielleicht schon irgendwie, aber . . .«

»Er ist deinetwegen heute Abend nach New York gekommen, oder?«, sagte Zack. »Ich finde schon, dass man das Stalken nennen kann.«

»Ja, aber er ist hier, weil Tory ihn eingeladen hat«, sagte ich.

»Tory hat ihn eingeladen? Aber warum?«

»Um sich an mir zu rächen«, sagte ich matt.

Mittlerweile hatten wir unseren Tisch erreicht, auf dem eine bodenlange rote Samttischdecke und darüber noch einmal eine Tischdecke aus weißer Spitze lagen. In der Mitte stand eine silberne, mit roten Rosen gefüllte Vase. Die sechs Plätze waren hochherrschaftlich mit ungefähr dreißig verschiedenen Besteckteilen und mehreren Tellern gedeckt. Ich dachte an die Veranstaltungen der Hancock High School, bei denen nicht während des Balls, sondern davor gegessen wurde  – und zwar bei McDonald’s oder einem anderen Schnellrestaurant. Danach gab es dann Disco in der mit Luftschlangen geschmückten Sporthalle (nicht in einem festlich dekorierten
Ballsaal unter funkelnden Kristalllüstern) mit einem Schüler, der CDs auflegte (statt eines leibhaftigen Orchesters).

»Um sich an dir zu rächen?«, sagte Zack kopfschüttelnd. »Wofür denn? Weil du nicht bei ihrem Hexenzirkel mitgemacht hast? Wegen der Sache mit den Pillen, die du ausgetauscht hast? Oder etwa … meinetwegen?«

»Genau«, sagte ich. »Aus einem der Gründe, die du gerade aufgezählt hast, oder vielleicht wegen allen zusammen. Möglicherweise ist sie auch wegen irgendetwas ganz anderem sauer auf mich. Bei Tory weiß man nie.« Ich seufzte. »Und wir dachten, sie hätte sich geändert.«

Aber das stimmte nicht, wie mir in diesem Moment klar wurde. Alle außer Zack hatten geglaubt, sie hätte sich geändert.

»Okay, und was machen wir jetzt mit dem Typen?«, fragte Zack. »Ist er gefährlich? Sollen wir den Sicherheitsdienst alarmieren? Jean  – möchtest du wieder gehen?«

»Nein.« Ich setzte mich an meinen Platz. »Nein, er ist ganz bestimmt nicht gefährlich. Er war nur … na ja, er war nur sehr in mich verliebt. Und das beruhte nicht auf Gegenseitigkeit. Am Anfang vielleicht schon, aber irgendwann nicht mehr. Trotzdem hat er … er hat mich nicht mehr in Ruhe gelassen, versteht du? Er hat ständig bei mir zu Hause angerufen … und dann ist er zu allen möglichen Zeiten bei uns aufgekreuzt, manchmal sogar mitten in der Nacht. Mein Dad hat ihm gesagt,
dass er mich in Ruhe lassen soll. Aber selbst danach ist er überall aufgetaucht, wo ich war  – in der Kirche, in der Bibliothek, bei den Leuten, deren Kinder ich gebabysittet habe. Er ist mir einfach … gefolgt. Deswegen haben meine Eltern irgendwann beschlossen, dass es besser ist, wenn ich eine Zeit lang weggehe … nach New York.«

Natürlich konnte ich Zack nicht die ganze Wahrheit sagen. Das hätte ich nicht über mich gebracht. Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich anfangs überglücklich gewesen war, als Dylan sich tatsächlich für mich interessierte. Klar, schließlich war ich seit der Neunten unsterblich in ihn verliebt gewesen und hatte ihn immer aus der Ferne angehimmelt, obwohl ich gewusst hatte, dass er unerreichbar für mich war: unglaublich gut aussehend, Kapitän des Footballteams, Klassensprecher, Einserschüler, angeschmachtet und bewundert von allen Mädchen der Schule  – vom Cheerleader bis hin zu unwürdigen Orchestermitgliedern wie mir.

Als er mich dann endlich wahrnahm und sogar fragte, ob ich Lust hätte, mal abends was mit ihm zu machen, schwebte ich wie auf Wolken. Meine Freundinnen waren genauso fassungslos wie ich darüber, dass ich  – Jinx Honeychurch, das Mädchen, das vom Pech verfolgt war  – von Dylan Peterson, dem beliebtesten Jungen der Hancock High, zu einem Date eingeladen worden war. Es war kaum zu glauben.

Aber es war wahr. Es passierte wirklich. Und es kam noch besser. Kaum hatten wir unseren ersten Milchshake bei Dairy Queen getrunken, fragte er mich auch
schon, ob ich mir vorstellen könnte, seine Freundin zu werden. Ich fühlte mich, als wäre ich gestorben und direkt in den Himmel gekommen! Und natürlich sagte ich: Ja!

Aber dann stellte sich heraus, dass es viel schwieriger war, Dylans Freundin zu sein, als ich es mir je vorgestellt hatte. Er erwartete von mir, dass ich bei jedem Footballspiel auf der Tribüne saß und ihm zujubelte, selbst wenn die Spiele zeitlich mit meinen Orchesterproben zusammenfielen. Er bestand darauf, mich jeden Morgen zu Hause abzuholen und zur Schule zu fahren. Ich musste in der Cafeteria mit ihm Mittag essen, nach dem Unterricht beim Footballtraining zuschauen, danach bei ihm zu Hause zu Abend essen und meine Hausaufgaben mit ihm erledigen … Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ihm am liebsten gewesen wäre, wenn ich auch noch bei ihm übernachtet hätte, falls seine  – und meine  – Eltern das erlaubt hätten. Wenn ich ihm sagte, dass ich mit meinen Freundinnen ins Kino gehen oder zu Hause bleiben und Geige üben wollte, war er jedes Mal tödlich beleidigt und machte mir eine Szene.

Schon sehr bald hatte sich das, was ich für einen wahr gewordenen Traum gehalten hatte, in einen Albtraum verwandelt …

Ich merkte, dass meine Verliebtheit sich in Luft aufgelöst hatte und dass ich nicht mehr mit ihm zusammen sein geschweige denn jede wache Minute mit ihm verbringen wollte.

Also machte ich Schluss mit ihm.


Weil ich ihm nicht wehtun wollte, behauptete ich, es hätte nichts mit ihm persönlich zu tun, sondern nur mit mir. Dass ich mich für eine so feste Beziehung noch nicht reif genug fühlte und mir alles ein bisschen zu schnell ginge. Ich sagte ihm, dass ich mehr Freiraum bräuchte und mich auf die Schule und meine Musik konzentrieren müsste. Ich versuchte, ihm zu erklären, dass ich mich auch mal mit meinen Freundinnen treffen und am Wochenende babysitten wollte, statt meine gesamte Freizeit nur mit ihm zu verbringen.

Dylan sagte, dass er dafür absolut Verständnis hätte und mir meine Freiheit lassen würde, wenn ich ihm eine zweite Chance gäbe.

Das Problem war nur, dass ich ihm keine zweite Chance geben wollte. Ich war einfach nicht mehr in ihn verliebt.

Also log ich und behauptete, meine Eltern hätten etwas gegen unsere Beziehung, weil ich ihrer Meinung nach noch zu jung dafür sei. Ich war mir sicher, dass er mir das glauben würde  – immerhin war ich eine Pfarrerstochter.

Aber diese Lüge erwies sich als fataler Fehler. Ich hätte einfach von Anfang an wahrheitsgemäß sagen sollen: »Es tut mir sehr leid, Dylan, aber ich liebe dich nicht mehr.«

Von da an bildete sich Dylan nämlich ein, wir wären ein vom Schicksal füreinander bestimmtes Liebespaar wie Romeo und Julia, und das einzige Problem wären meine Eltern, die uns daran hinderten, zusammenzukommen.
Und damit begannen der Telefonterror und die nächtlichen Besuche bei uns zu Hause. Er fing an, mir aufzulauern.

Eines Nachts  – nachdem er mich wieder mal um vier Uhr morgens geweckt hatte, indem er Steinchen an mein Fenster geworfen und gefleht hatte, ich solle runterkommen und mit ihm reden  – sagte ich ihm schließlich, dass ich ihn nicht mehr liebte und dass er mich bitte in Ruhe lassen solle.

Aber da hatte er sich schon viel zu sehr in seinen ganz persönlichen tragischen Liebesfilm hineingesteigert, als dass er mir geglaubt hätte.

Also floh ich heimlich aus der Stadt. Was blieb mir auch anderes übrig? Ich wollte nicht, dass die Geschichte endlos so weiterging und er am Schluss in seinem Wahn womöglich noch versuchte, unser Haus niederzubrennen, oder etwas ähnlich Dramatisches anstellte (und bei meinem grenzenlosen Pech war das gar nicht mal so unwahrscheinlich).

Während ich schaudernd daran zurückdachte und mich zum tausendsten Mal fragte, warum ich mich nicht ganz normal in einen Jungen verlieben konnte, der mich ganz normal zurückliebte, kam ich wie so oft zu dem Schluss, dass ich einfach unter einem unglücklichen Stern geboren worden war. Lindsey hielt es vielleicht für romantisch, heimlich die Stadt verlassen zu müssen, um vor einem verliebten Mann zu fliehen.

Aber ich hatte andere Vorstellungen von Romantik.

Und jetzt stellte sich heraus, dass mir die Flucht nicht
einmal gelungen war. Er war hier  – auf dem Frühlingsball meiner neuen Schule.

Toll. Echt toll.

Warum hatte Tory mich nicht einfach gleich erschossen und dem Elend damit ein schnelles Ende gesetzt? Das wäre mir viel lieber gewesen. Und weniger peinlich.

»Dann hat Tory die Aktion also ganz in Ruhe geplant, während wir alle geglaubt haben, sie hätte sich geändert?« , fragte Zack.

»Sieht so aus«, sagte ich. »Aber du musst nicht von ›wir‹ sprechen, Zack. Du warst von Anfang an skeptisch und lagst richtig damit. Gott, mir tut das alles so leid!«

»Dir tut es leid?« Zack schüttelte seine Stoffserviette auf und legte sie sich in den Schoß. »Was soll dir denn leidtun? Es ist nicht deine Schuld.«

»Doch, ist es«, sagte ich düster, und der Knoten in meinem Magen schwoll wieder auf gefährliche Größe an. »Glaub mir. Ist es.«

»Was? Dass ein Typ sich rettungslos in dich verliebt? Oder dass deine Cousine die idiotische Idee hatte, ihn auf unseren Schulball einzuladen? Glaub mir, Jean, dafür kannst du nichts.«

Aber Zack kannte nicht die ganze Geschichte. Jedenfalls noch nicht.

»Und was willst du jetzt machen?«, fragte er. »Ehrlich gesagt würde ich es für das Beste halten, wenn wir einfach von hier verschwinden.«

»Nein!«, sagte ich hastig. »Das ist echt nicht nötig.
Ich will nicht, dass du meinetwegen  – oder seinetwegen  – auf den Ball verzichten musst. Ich bin mir sicher, dass alles gut wird.«

Jedenfalls konnte es unmöglich noch schlimmer werden.

»Hey, Leute!« Chanelle kam, ein cremefarbenes Platzkärtchen schwenkend, auf uns zu. »Tisch sieben?«

»Tisch sieben«, bestätigte Zack und deutete auf das Blumenarrangement in der Mitte des Tischs, in dem eine aus goldener Pappe gestanzte Sieben steckte.

»Cool!«, sagte Chanelle erleichtert. »Ich bin echt froh, dass ich nicht bei irgendwelchen Langweilern sitzen muss.« Sie winkte Robert zu, der gemächlich zu uns schlenderte und sich gegenüber von Zack an den Tisch setzte.

»Wow«, sagte Chanelle und zog die Nase kraus. »Schaut euch diese Massen von Besteck an. Wofür brauchen wir die alle? Hey, ist das ein Fischmesser? Ich hasse Fisch. Wer ist denn auf die Idee gekommen, auf einem Ball Fisch zu servieren? Ich hab jedenfalls keine Lust, mit jemandem zu tanzen, der aus dem Mund nach Fisch stinkt!« Sie sah Robert bedeutungsvoll an.

Ich hatte gerade begonnen, mich langsam zu entspannen und tatsächlich zu glauben, dass es nicht noch schlimmer werden könnte, als genau das passierte.

»Ist so ein Ball nicht ein Riesenspaß?«, rief Tory und ließ sich auf den Platz neben Zack fallen. Ich hörte, wie jemand den Stuhl neben mir hervorzog, und wusste, ohne hinzusehen, dass es Dylan war. »Und wie hübsch
sie alles dekoriert haben. Das Ballkomitee hat sich mal wieder selbst übertroffen!«

»Es gibt Fisch!«, sagte Chanelle angewidert und hielt ihr Fischmesser hoch.

»Ja, herrlich, oder?« Tory lächelte. »Und er schmeckt sicher köstlich.« Sie griff nach ihrer Serviette, entfaltete sie elegant und legte sie sich in den schneeweißen Schoß. »Ich bin begeistert.«

»Ich auch«, stimmte Dylan ihr zu. »Das ist mal was anderes als die Discoabende an der Hancock High, was, Jinx?«

Früher waren mir beim Klang seiner Stimme wohlig warme Schauer über den Rücken gerieselt, jetzt bekam ich eine eisige Gänsehaut. Daran konnte man ermessen, wie sehr ich nicht mehr in ihn verliebt war. Ich fragte mich, ob ich ihn überhaupt je wirklich geliebt hatte.

»Ja, echt«, sagte ich mit einer Stimme, in der kein Fünkchen Begeisterung lag.

Ich konnte das alles immer noch nicht glauben. Es hätte nicht passieren dürfen. Schließlich trug ich mein Pentagramm! Und in meiner Abendtasche lag ein Stoffsäckchen mit Kräutern  – exakt den gleichen, die Lisa in das von Zack gefüllt hatte. Hätte das nicht ausreichen müssen, um mich vor einer Katastrophe wie dieser zu schützen? Und was war mit dem Bannzauber, mit dem ich Tory unschädlich gemacht hatte? Hatte er nicht gewirkt?

Aber dann begriff ich, dass all diese Dinge  – das Pentagramm, das Kräutersäckchen und mein Zauber  – mich
nur vor Magie schützen konnten. Was Tory getan hatte, war aber keine Magie.

Es war alles andere als magisch. Alles, was sie dazu benötigt hatte, waren ein Telefon und eine Kreditkarte.

»Ich würde gern einen Trinkspruch ausbringen«, sagte Dylan und hob sein Wasserglas, das einer der Kellner aus einer kristallenen Karaffe gefüllt hatte.

Ich hatte das Gefühl, gleich kotzen zu müssen.

»Auf alte Freundschaften!«, sagte Dylan feierlich und sah mich dabei an.

»Hach, ist das süß!«, quietschte Chanelle und hob ihr Glas. »Auf alte Freundschaften. Und auch auf die neuen. Na los, Jean, lass uns anstoßen!«

Ich hob widerstrebend mein Wasserglas. »Prost.« Ich war selbst erstaunt, dass ich das Wort überhaupt herausbrachte.

Als ich in Zacks Richtung sah, lächelte er, als wollte er sagen: Hey, entspann dich. So schlimm ist es doch gar nicht.

Und er hatte recht. Das war es wirklich nicht.

Noch nicht.

»Jetzt weih uns aber endlich mal ein«, forderte Chanelle Tory auf, nachdem die Kellner den ersten Gang serviert hatten  – junge Blattsalate an einer Balsamico-Vinaigrette. »Woher kennst du Dylan?«

»Ach, das ist eine witzige Geschichte«, sagte Tory, nachdem sie seelenruhig ein paar Salatblättchen gegessen hatte. »Ich wusste, dass Jinx mal mit einem Jungen zusammen gewesen ist, der Dylan hieß, kannte aber
seinen Nachnamen nicht. Also habe ich ihre Schwester Courtney angerufen, die so nett war, ihn mir zu sagen.«

Okay, schwor ich mir, sobald ich nach Hancock zurückkam, würde ich Courtney eigenhändig erwürgen … vorausgesetzt, ich überlebte den heutigen Abend.

»Dann habe ich Dylans Nummer im Internet rausgesucht und ihn angerufen, weil ich dachte, dass er es vielleicht auch lustig finden würde, Jinx zu überraschen …« Tory legte eine kleine Pause ein, um Dylan ein strahlendes Lächeln zuzuwerfen, das er zu meiner Überraschung mindestens genauso strahlend erwiderte. »Wisst ihr, sie lässt es sich zwar nicht anmerken, aber ich habe gespürt, dass sie schreckliches Heimweh hat. Deswegen bin ich auf die Idee gekommen, ihn zum Ball einzuladen und ihm den Flug zu zahlen. Leider hatte seine Maschine Verspätung, sonst wäre er nicht gleich ins Hotel, sondern erst zu uns nach Hause gekommen. Aber ich glaube, so war die Überraschung umso größer. Stimmt’s, Jinx?«

»Oh ja«, sagte ich und schob die Salatblättchen auf meinem Teller von einer Seite zur anderen. Ich brachte keinen Bissen herunter. »Viel größer.«

»Ich fand, das war das Mindeste, was ich tun konnte«, sagte Tory bescheiden lächelnd. »Dylan einfliegen zu lassen, meine ich. Ich wollte mich bei Jinx für alles bedanken, was sie für mich getan hat, seit sie hier ist. Ihr wisst schon  – dass sie mir meine beste Freundin weggenommen und Shawn bei der Schulleitung angeschwärzt hat und … ach ja, dass sie mir Zack ausgespannt hat.«


Chanelle ließ klirrend ihre Gabel fallen. Alle anderen am Tisch  – einschließlich Dylan  – sahen Tory erschrocken an.

Robert war der Erste, der das Schweigen brach.

»Hast du nicht behauptet, dass du nichts damit zu tun hattest, dass Shawn von der Schule geflogen ist?«, fragte er und blickte mich anklagend an.

Mir stiegen sofort Tränen in die Augen. Ich hatte geglaubt, es könnte nicht mehr schlimmer kommen, aber selten hatte ich mich so geirrt. Allerdings hatte ich in dem Moment keine Ahnung, dass alles gleich noch sehr viel schlimmer werden würde.

»Ich habe ihn auch nicht verraten«, sagte ich, als mich plötzlich eine Erkenntnis wie ein Hammerschlag traf. »Aber ich habe eine ziemlich klare Vorstellung davon, wer ihn verraten haben könnte.« Ich sah Tory an.

»Ja klar, Jinx.« Tory lachte. »Als würde ich meinen eigenen Freund verpfeifen.«

»Deinen eigenen Freund, der schon eine Kaution für die Limousine für heute Abend hinterlegt hatte«, sagte ich. »Und der dir im Weg stand bei dem, was du heute hier tust. Weiß er denn, dass du gerade mit einem anderen Jungen auf dem Ball bist?«

Roberts anklagender Blick wanderte zu Tory. »Du hast Shawn angeschwärzt, damit er von der Schule geschmissen wird und du mit diesem Dylan zum Ball gehen konntest?«, rief er erschüttert.

Aber Tory beachtete ihn gar nicht, sondern hielt ihren Blick starr auf mich gerichtet. »Du«, sagte sie drohend,
»wirst dir bald wünschen, du wärst nie geboren worden.«

»Okay.« Zack legte seine Serviette auf den Tisch und stand auf. »Es reicht. Jean, wir gehen. Jetzt.«

»Ich fasse es nicht«, sagte Tory lachend, wobei sie immer noch mich ansah und nicht Zack. »Du hast selbst ihn dazu gebracht, dir aus der Hand zu fressen! Es hat dir wohl nicht gereicht, dich bei meiner besten Freundin und meinen eigenen Eltern einzuschleimen. Nein, du musstest mir auch noch den Jungen stehlen, den ich liebe.«

Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Tory hatte nicht gerade leise geredet. Alle Ballgäste  – oder jedenfalls die, die in unserer Nähe saßen  – starrten neugierig zu unserem Tisch herüber.

»Jean hat dir niemanden gestohlen«, sagte Zack mit leiser fester Stimme. »Wie wär’s, wenn wir beide ein bisschen spazieren gehen, Tory? Ich glaube, du brauchst dringend frische Luft.«

»Schau ihn dir an«, sagte Tory zu mir mit einem verächtlichen Grinsen in Zacks Richtung. »Er würde alles für dich tun, Jinx. Alles! Genau wie Dylan. Du hättest hören sollen, wie begeistert er war, als ich ihn angerufen und ihm gesagt habe, dass du hier in New York bist. Ich glaube, er wäre am liebsten sofort in ein Flugzeug gestiegen und hergeflogen. Tja, ich schätze, die beiden haben sich nie Gedanken darüber gemacht, wie es kommt, dass sie sich ausgerechnet in dich so heillos verliebt haben.«


Mir wurde wieder eisig kalt, aber noch zehnmal kälter als kurz zuvor bei Dylan. Bei ihm hatte ich nur einen leichten Widerwillen verspürt, aber jetzt fühlte es sich so an, als hätte jemand das Todesurteil über mich gesprochen.

Und das lag daran, dass ich wusste, was Tory tun würde. Ich wusste es genauso sicher, wie ich wusste, dass sie diejenige gewesen war, die Shawn bei der Schulleitung angeschwärzt hatte.

»Tory«, sagte ich mit einer Stimme, die so dünn und verängstigt klang, dass ich sie selbst kaum wiedererkannte. »Tu das nicht.«

Aber es war zu spät. Viel zu spät.

Denn Tory hatte bereits ihre Abendtasche unter dem Stuhl hervorgezogen  – die Tasche, die ich zuvor schon für auffallend groß gehalten hatte  – und griff hinein.

Und dann schleuderte sie eine Stoffpuppe auf den Tisch. Eine Puppe, die ich sofort erkannte. Und ich war mir sicher, dass alle anderen am Tisch sie auch erkannten.

Weil sie nämlich das genaue Abbild von Dylan war.
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Die Puppe hatte Dylans blaue Augen.

Sie hatte seine breiten Schultern, seine schmalen Hüften und seine langen Beine.

Sie trug sogar ein Football-Trikot in den Farben der Hancock High School (grün und weiß) mit Dylans Spielernummer auf dem Rücken. Wobei Dylan und ich natürlich die Einzigen hier waren, die das wussten.

Die Puppe hatte sogar Dylans Haare. Seine ECHTEN Haare. Haare, die ich mir  – damals, als ich mir in den Kopf gesetzt hatte, ihn in mich verliebt zu machen  – mit viel Mühe und Raffinesse erschlichen hatte. Ich hatte behauptet, Haarsträhnen von sämtlichen Spielern des Footballteams zu brauchen, um sie auf ein Banner zu nähen, das dem Team Glück bringen sollte.

Auf so eine Idee muss man erst mal kommen!

Und dann musste ich dieses blöde Banner auch noch tatsächlich nähen, weil ich natürlich nicht wollte, dass Dylan dahinterkam, dass ich in Wirklichkeit nur SEINE Haare gebraucht hatte.


Wenn ich gewusst hätte, dass mein Zauber so gut funktionieren würde, wie er dann letztendlich funktionierte  – nämlich ein bisschen ZU gut  –, hätte ich mir nicht die Mühe mit diesem dämlichen Banner gemacht. Denn kaum hatte ich die letzten Stiche auf das Gesicht der Stoffpuppe gestickt, klingelte auch schon das Telefon und Dylan fragte mich, ob ich mit ihm ins Dairy Queen gehen wollte, wo wir unseren legendären ersten Milchshake tranken.

Das alles wusste am Tisch zum Glück niemand außer mir (okay, Tory vielleicht andeutungsweise).

Und das bedeutete, dass es noch eine Chance gab, eine winzig kleine Chance …

»Hast du dich je gefragt«, wandte sich Tory in diesem Moment mit zuckersüßer Stimme an Dylan, »warum du dich so schnell und rettungslos in ein Mädchen verliebt hast, mit dem du nichts  – aber auch gar nichts  – gemeinsam hattest?«

Dylan starrte immer noch verblüfft auf die Puppe. »Nummer zwölf. Das ist meine Spielernummer. Was ist das für eine Puppe? Soll das etwa ich sein? Sind das etwa… MEINE Haare?«

»Ja, Dylan«, sagte Tory. »Das hast du gut erkannt. Das ist eine Puppe, die Jinx von dir genäht hat, damit du dich in sie verliebst. Sie hat übrigens auch eine Haarsträhne von sich selbst in deine geflochten, damit deine Gedanken nicht mehr von ihr loskommen und du dich in sie verliebst. Und ihr kleiner Trick hat funktioniert, hab ich recht?«


Dylans Blick wanderte von der Puppe zu Tory, dann zu mir und wieder zur Puppe.

»Was ist das?«, fragte er noch einmal. »So eine Art Voodoo-Zauber?«

»Nein, Dylan«, sagte ich mit zitternder Stimme. Ich spürte, wie meine Welt (die  – mal ganz ehrlich  – sowieso schon keine besonders tolle Welt gewesen war, aber die einzige, die ich gehabt hatte) in sich zusammenbrach. »Das war nur ein Spiel, sozusagen ein Experiment. Ich hatte in der Schulbücherei ein Zauberbuch gefunden, in dem eine Anleitung stand … und … na ja, unsere Großmutter hat uns immer erzählt …«

»… dass eine ihrer Enkelinnen eine mächtige Hexe werden würde«, beendete Tory den Satz für mich. »Und dreimal dürft ihr raten, wer diese Hexe ist.«

Alle Augen waren auf mich gerichtet. Nicht nur die der Leute an Tisch sieben, nein, auch die von Tisch sechs und acht beobachteten mich ziemlich interessiert.

»Es war nur ein Spiel«, wiederholte ich mit nervösem Lachen. »Ein albernes Spiel. Ich meine, kein normaler Mensch würde jemals glauben, dass man jemanden in sich verliebt machen kann, indem man eine PUPPE von ihm näht.«

»Das stimmt«, sagte Tory kalt. »Nur dass es in deinem Fall geklappt hat, nicht wahr, Jinx?«

Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ach komm«, sagte ich, »das ist doch Quatsch. So was wie Hexerei gibt es nicht, das wissen wir doch alle. Es war reiner Zufall, Dylan … Ich meine, dass ich die Puppe genäht
habe und du mich dann kurz danach gefragt hast, ob ich Lust habe, mit dir ins Dairy Queen zu gehen, das hat doch nichts miteinander zu tun. Wahrscheinlich bin ich dir einfach zum ersten Mal richtig aufgefallen, weil ich mir diese dämliche Geschichte mit dem Glücksbanner ausgedacht hatte, für das ich deine Haare angeblich brauchte.«

Dylan sah jetzt total perplex aus. »Die Sache mit dem Banner hattest du dir nur ausgedacht? Aber ich hab es doch selbst gesehen. Die anderen Jungs haben doch auch alle Haare gespendet …«

»Ich wäre ja sogar bereit, das Ganze wirklich für einen Zufall zu halten«, mischte Tory sich wieder ein. »Wenn das mit der Puppe nur einmal geklappt hätte.«

Ich riss meinen Blick von Dylan los und starrte Tory, die wieder in ihre Tasche griff, entgeistert an.

Oh nein! Bitte nicht… NEIN!!!

»Aber dann hat sie ihr kleines Experiment noch einmal wiederholt«, sagte Tory. »War es nicht so, Jinx?« Und mit diesen Worten schleuderte sie die Puppe von Zack auf den Tisch.

Ich hätte es mir denken können. Mir hätte sofort klar sein müssen, dass sie natürlich nicht nur die eine, sondern beide Puppen gefunden hatte. Die von Dylan hatte ich vorsichtshalber nach New York mitgenommen, weil ich verhindern wollte, dass meine neugierigen Schwestern sie womöglich fanden. Sie wegzuwerfen hätte ich niemals übers Herz gebracht, genauso wenig wie ich die Puppe von Zack im Müll hatte liegen lassen können. Ich
wollte nicht, dass sie auf irgendeiner Müllkippe verrottete. Immerhin war es die Puppe von jemandem, in den ich einmal sehr verliebt gewesen war.

Als ich damals zum ersten Mal in mein neues Zimmer bei den Gardiners gekommen war, hatte ich sofort ein  – wie ich damals glaubte  – ideales Versteck für sie gefunden, in das ich (ein paar Wochen später) auch die Puppe von Zack gelegt hatte.

Leider hatte ich nicht damit gerechnet, dass Tory in mein Zimmer schleichen und es durchsuchen  – und das Versteck im Rauchfang des nicht funktionierenden Kamins finden würde.

Zack betrachtete die Puppe, die vor ihm auf dem Tisch lag, und fragte mit einer Stimme, die extrem reserviert und kühl klang: »Soll das ich sein?«

»Ähm … Zack?«, presste ich hervor. Der Knoten in meinem Magen war zu solcher Größe angeschwollen, dass ich das Gefühl hatte, zu ersticken. »DIESE Puppe habe ich nicht gemacht. Ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, dass ich sie nicht gemacht habe. Die von Dylan ist tatsächlich von mir, aber das ist lange her, und ich habe schnell gemerkt, dass das ein schrecklicher Fehler war…«

»Stopp mal kurz.« Chanelle hob beide Hände. »Heißt das, du bist WIRKLICH eine Hexe?«, fragte sie.

Am liebsten hätte ich mich in Luft aufgelöst. Ich wollte nur noch weg. Wie hatte ich bloß in so eine Situation geraten können? Ich war zwar an Katastrophen gewöhnt und wusste, dass ich immer mit dem
Schlimmsten rechnen musste. Aber doch nicht mit etwas SO Schlimmem!

»Es stimmt jedenfalls, dass ich versucht habe, zu zaubern«, gab ich zu. Stelle dich deiner Angst und nimm an, wovor du dich fürchtest, hatte Lisa gesagt. Ich fürchtete mich extrem davor, offen über das zu reden, was ich getan hatte, aber vielleicht würde ja alles gut werden, wenn ich jetzt reinen Tisch machte. »Ich habe mir damals nichts Böses dabei gedacht. Ehrlich nicht. Mir war in dem Moment nicht klar, dass es wirklich funktionieren würde, versteht ihr? Ich wollte nicht mit Dylans Gefühlen spielen oder ihn irgendwie manipulieren. Es tut mir unendlich leid, was passiert ist. Aber ich schwöre, sobald ich begriffen hatte, dass das Ganze kein Spiel war, habe ich versucht, den Zauber rückgängig zu machen, indem ich der Puppe meine Haare wieder ausgerissen habe. Aber … so wie es aussieht, hat das nicht geklappt.«

»Krass!« Robert schüttelte den Kopf. »Da kann man ja richtig Angst bekommen. Ist sie wirklich eine Hexe, oder was?«

»Ja, sie ist eine Hexe«, sagte Tory mit fester Stimme. »Und ich fand, dass ihr das alle wissen solltet. Zuerst hat sie dafür gesorgt, dass der arme Dylan sich Hals über Kopf in sie verliebt, aber das hat ihr anscheinend noch nicht gereicht, also ist sie nach New York gekommen und hat ihre Krallen nach Zack ausgestreckt und …«

Ich sprang auf. »Die Puppe von Zack habe nicht ich gemacht!«, sagte ich heftig. »Das war Tory! Gleich an
meinem ersten Abend hier in New York hat sie sie mir gezeigt und gesagt, dass sie glaubt, sie wäre die Hexe, von der unsere Großmutter immer gesprochen hat. Sie wollte mich überreden, ihrem Hexenzirkel beizutreten, und als ich ihr gesagt habe, dass ich damit nichts zu tun haben will, weil ich ja aus eigener Erfahrung weiß, was passieren kann, wenn man mit Magie spielt, da wurde sie sauer.«

Ich blickte schwer atmend in die Gesichter meiner um den Tisch versammelten Freunde. Keiner von ihnen sah aus, als würde er mir glauben, und Zack konnte mir anscheinend nicht einmal mehr in die Augen sehen.

»Bitte, Zack«, flehte ich, weil mir seine Meinung am allerwichtigsten war. »Du musst mir glauben. Ich meine… schau dir diese Puppe doch mal an.« Ich hob sie hoch und zeigte sie ihm. »Die sieht doch vollkommen anders aus als die Puppe von Dylan, die ich gemacht habe. Mal ganz ehrlich  – ein Affe mit zwei linken Händen könnte eine schönere Puppe nähen als die hier!«

»Ich halte es für besser«, sagte Tory leise, als Zack nicht sofort reagierte, »wenn du jetzt gehst, Jinx. Du siehst doch selbst, dass keiner hier mehr etwas mit dir zu tun haben will.«

Ich sah meine Cousine an, sah sie zum ersten Mal an diesem Abend wirklich an.

Und in diesem Moment wurde mir klar, wie unfassbar raffiniert sie ihren Rachefeldzug bis ins letzte Detail durchgeplant hatte. Mit ihrem blütenweißen, jungfräulichen
Ballkleid und den dezent rosa geschminkten Lippen sah sie aus wie ein personifizierter Unschuldsengel, der niemals lügen würde. Ich dagegen wirkte in dem verführerisch engen schwarzen Kleid (das sie für mich ausgesucht hatte) und mit meinen wilden roten Locken genau wie die durchtriebene Hexe, als die sie mich beschrieben hatte. Kaltblütig und mit nichts anderem im Sinn, als den begehrtesten Jungen der Schulen, auf die sie ging, den Kopf zu verdrehen. Eines musste man Tory lassen: Ihre Strategie war aufgegangen, wahrscheinlich sogar noch besser, als sie es sich je erträumt hatte.

Und dabei war sie noch nicht einmal fertig mit mir. Nein, der Todesstoß sollte erst noch kommen.

»Weißt du was, Jinx?«  – Tory senkte ihre Stimme, als würde sie mir ganz im Vertrauen etwas sagen wollen, obwohl mittlerweile der gesamte Ballsaal einschließlich der Kellner, die gerade den Fisch servierten, zuhörte  – »Vielleicht solltest du dir das Schicksal deiner Ur-Ur-Ur-Urgroßmutter Branwen zu Herzen nehmen und etwas daraus lernen. Du weißt ja, dass sie wegen Hexerei auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde, und wir möchten doch nicht, dass es dir genauso ergeht, nicht wahr?«

Ich war fassungslos, dass sie es wagte, mir das zu sagen, was ich selbst vor ein paar Wochen zu ihr gesagt hatte. Ich konnte nicht glauben, dass sie den entsetzlichen Tod, den Branwen erlitten hatte  – ihre eigene Urahnin!  –, benutzte, um mich vor Zack zu demütigen.


Aber es hätte mich nicht überraschen dürfen. Inzwischen war mehr als offensichtlich, dass Tory vor nichts zurückschreckte.

»Okay«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Alles klar, Tory. Du hast gewonnen. Aber soll ich dir mal was sagen? Ich hatte es nie auf einen Kampf mit dir angelegt!«

Und damit stand ich auf und ging  – trotz der Blicke, die sich in meinen Rücken bohrten  – hocherhobenen Hauptes aus dem Ballsaal, inständig hoffend, dass ich es bis nach draußen schaffen würde, bevor ich in Tränen ausbrach.

Ich bildete mir ein, dass ein Junge meinen Namen rief, wusste aber nicht, ob es die Stimme von Dylan oder die von Zack war.

Ich wusste nur, dass ich nicht in der Lage sein würde, ihm  – egal welcher von beiden es war  – in die Augen zu sehen, ohne hemmungslos loszuheulen.

Und dann war ich endlich in der Eingangshalle und trat durch die Drehtür auf die Park Avenue hinaus, wo mich der Portier zu meiner Erleichterung fragte: »Brauchen Sie ein Taxi, Miss?«

Als ich nickte, winkte er einen Wagen heran. Ich rutschte mit letzter Kraft auf die Rückbank und war sehr froh, dass meine Mutter mir seit meiner Kindheit eingebläut hatte, immer genug Geld dabeizuhaben, um im Notfall nach Hause zu kommen.

»Wohin soll es denn gehen?«, fragte der Taxifahrer.

Am liebsten hätte ich gesagt: Zum Flughafen oder zur Central Station  – egal wohin. Hauptsache an einen
Ort, an dem ich ein Flugzeug oder einen Zug nehmen kann, der mich weit weg von New York und zurück nach Iowa bringt.

Aber SO VIEL Geld hatte ich leider nicht dabei.

Also sagte ich: »In die 69. Straße, bitte.«

Der Fahrer nickte, schaltete das Taxameter ein und fuhr los.

 



Zum Glück begegnete mir im Flur oder auf der Treppe niemand. Alice war schon längst im Bett, Teddy schlief bei einem Freund, und Paula und Philipp, die auf Alice aufpassten, während Tante Evelyn und Onkel Ted auf einer ihrer vielen Galas waren, saßen im Wohnzimmer und guckten einen Film. Niemand bekam mit, dass ich nach Hause kam.

Und niemand hörte mich schluchzen, nachdem ich mir ein Bad eingelassen, mein Kleid ausgezogen und mich in die riesige Marmorwanne gelegt hatte. Ich weinte, bis meine Augen rot und verquollen waren und ich irgendwann keine Tränen mehr hatte. Dabei ließ ich die ganze Zeit über das Wasser laufen, damit Paula mich nicht weinen hörte, falls sie nach oben kam, um nach Alice zu sehen.

Wie hatte das alles nur passieren können? Ich war vor der gesamten Schule gedemütigt worden und jetzt hielten mich alle für einen noch größeren Freak als sowieso schon. Dabei war es mir gar nicht so wichtig, was Robert oder Chanelle von mir dachten … wenn überhaupt, war mir nur Zacks Meinung wichtig. Warum
hatte Tory mir das nur angetan? Klar, sie war selbst in ihn verliebt gewesen und sauer, weil der Zauber bei mir und Dylan geklappt hatte und bei ihr nicht, aber hatte ihre Rache wirklich so grausam ausfallen müssen?

Als mich gerade eine neue Welle von Tränen zu überfluten drohte, kam mir plötzlich ein Gedanke …

Ging es in Wirklichkeit etwa DARUM? War gar nicht Zack der Grund, sondern vielmehr die Tatsache, dass MEIN Zauber gewirkt hatte und der von Tory nicht? War sie in Wahrheit neidisch, weil ihr bewusst geworden war, dass ICH die Hexe war, von der Branwen gesprochen hatte? War sie neidisch, weil sie es selbst gern gewesen wäre?

Im Gegensatz zu dir habe ich keine Angst, meine Gabe zu nutzen, hallte das Echo ihrer Stimme in meinem Kopf.

Aber das konnte nicht sein, oder? Das wäre wirklich zu kindisch gewesen. Falls ich tatsächlich über irgendwelche magischen Kräfte verfügte, dann hatten sie mir nur Leid und Herzschmerz gebracht. Außerdem war das Ganze sowieso absurd. Ich war keine Hexe. Okay, ich hatte Zack vor dem Zusammenstoß mit dem Fahrradkurier bewahrt, aber das war keine Magie gewesen. Ich war nur zum richtigen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen.

Der Stromausfall in der Nacht meiner Geburt war bloß durch ein ganz normales Gewitter ausgelöst worden.

Und dass Philipp die Reise nach New York gewonnen
hatte, war nichts als ein glücklicher Zufall gewesen. Das hatte nichts mit dem Bannzauber gegen Tory oder dem Schutzzauber für Paula zu tun gehabt.

Und Dylan … der arme Dylan. Er hatte gerade keine Freundin gehabt, und da war ich ihm über den Weg gelaufen  – bis über beide Ohren in ihn verknallt  – und hatte ihn angehimmelt. War es da nicht praktisch unausweichlich gewesen, dass er sich in mich verliebt hatte?

Nein, nichts von dem, was passiert war, war ein Beweis dafür, dass ich das Zeug zur Hexe hatte.

Außer für Tory, die völlig fixiert auf das gewesen war, was Grandma ihr über Branwen und ihre schicksalhafte Prophezeiung erzählt hatte. Sie hatte vor ihren Freundinnen damit angegeben und davon geträumt, eine echte Hexe zu sein.

Und dann war ich nach New York gekommen und hatte ihren Traum kaputt gemacht. Natürlich  – genau so war es gewesen! Kein Wunder, dass sie mich so hasste.

Aber wenn es ihr so viel bedeutete, die Hexe in der Familie zu sein, überließ ich ihr diesen Platz gern. Ich konnte den Bannzauber rückgängig machen und …

Gott, was waren das für bescheuerte Gedanken? Es gab keine Hexen!

Denn wenn es so etwas wie Magie wirklich gab, dann wäre das, was an diesem Abend passiert war, niemals möglich gewesen. Mein Anhänger  – das alberne Pentagramm, das Lisa mir geschenkt hatte  – hätte mich beschützt.


Aber er hatte mich nicht beschützen können, weil das Ganze nämlich kompletter Humbug war. Es gab keine Magie. Genauso wenig wie es so etwas wie Glück gab. Jedenfalls hatte ich keines von beidem jemals persönlich erlebt.

Frustriert riss ich mir die Kette mit dem Pentagramm vom Handgelenk und schleuderte sie quer durchs Badezimmer. Ich schaute nicht einmal nach, wo sie landete. Sollte Martha sie beim Aufräumen ruhig finden, für wertlos halten und in den Müll werfen.

Am liebsten hätte ich in diesem Moment mein ganzes Leben hinterhergeworfen.

 



Etwa eine Stunde später  – ich hatte meinen hässlichsten Schlafanzug angezogen (rosa Flanell mit Schmetterlingen darauf) und lag schon im Bett  – klopfte jemand leise an meine Tür.

»Jean?«, rief Paula.

»Komm rein«, sagte ich matt. Paula war einer der wenigen Menschen, die ich jetzt ertragen konnte.

»Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass du schon wieder zu Hause bist.« Sie blieb in der Tür stehen und musterte mich besorgt. »Warum bist du denn schon so früh zurück?«

»Ach, weißt du«, sagte ich. »Der Ball war nicht so toll ...«

»Hast du dich mit Zack gestritten?«, fragte sie mitfühlend.

»Na ja … irgendwie schon«, murmelte ich.


»Das habe ich mir gedacht. Er ist nämlich hier.«

»Was?« Ich schoss kerzengerade im Bett auf. »HIER? JETZT?«

»Er steht unten und würde dich gerne sehen.«

Ja, das konnte ich mir lebhaft vorstellen. Wahrscheinlich um mir zu sagen … tja, was? Dass er der Meinung war, wir sollten uns besser nicht mehr sehen? Dass ihm klar geworden war, dass nicht ich das Opfer war, sondern die arme Tory und er, dass ich sie beide aufs Hinterhältigste betrogen und belogen hatte?

Aber das würde ich mir nach allem, was passiert war, nicht auch noch antun. Ich würde auf gar keinen Fall ungeschminkt, mit zerstrubbelten Haaren in meinem Schmetterlingsschlafanzug vor ihn treten und mir den Rest geben lassen.

»Kannst du ihm sagen, dass ich schon schlafe?«, bat ich Paula.

Sie runzelte besorgt die Stirn. »Das kann ich ihm natürlich sagen, Jean, aber bist du dir ganz sicher, dass du das willst? Ich hab den Eindruck, dass er sich Sorgen macht. Er hat angedeutet … dass heute Abend irgendetwas passiert ist. Hat es etwas mit Tory zu tun?«

»Ja«, sagte ich. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er sich Sorgen machte. Wahrscheinlich fragte er sich, welchen schrecklichen Zauber ich mir als Nächstes ausdenken würde, um sein Leben zu zerstören. »Und ja, ich bin mir sicher, dass ich ihn nicht sehen will.«

»Na gut«, seufzte Paula. »Willst du darüber sprechen?«


Wollte ich darüber sprechen? Hallo? Ich wollte noch nicht mal darüber NACHDENKEN. Und zwar überhaupt gar nie mehr.

»Eigentlich«, sagte ich, »will ich bloß schlafen, wenn das okay ist.«

»Natürlich ist das okay«, sagte Paula mit einem freundlichen Lächeln. »Aber vergiss nicht, dass ich hier bin und du jederzeit zu mir kommen kannst, wenn du mich brauchst. Klopf einfach an meine Tür, ja?«

»Ja«, sagte ich und schaffte es sogar zu lächeln. »Danke. Und gute Nacht.«

»Gute Nacht, Jean«, sagte Paula und schloss die Tür hinter sich.

Paula war wirklich süß. Ich würde sie vermissen, wenn ich wieder zurück in Hancock war.

Was  – das hatte ich bereits fest beschlossen  – schon sehr bald sein würde, genauer gesagt: sobald ich mir ein Ticket besorgt hatte. Ich würde keine Sekunde länger als nötig in New York bleiben. Und in die Schule würde ich auch nicht mehr gehen. Allerdings hatte ich mir vorgenommen, noch einmal mit Zack über alles zu reden und zu versuchen, es ihm zu erklären (in Ruhe, nicht im Schlafanzug). Das war ich ihm einfach schuldig.

Danach würde ich dann nach Hancock zurückkehren, wo ich hingehörte. Nach allem, was ich mit Tory durchgemacht hatte, würde ich mit Dylan locker fertig werden.

Vielleicht hatten sich seine Gefühle für mich sowieso schon abgekühlt, seit er das mit der Puppe erfahren
hatte. Jungs finden es nicht so toll, belogen und manipuliert zu werden. Zacks Reaktion heute Abend war der beste Beweis dafür. Vielleicht würde Dylan sogar überhaupt nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Dann hätte das Ganze zumindest etwas Gutes gehabt.

Nachdem Paula gegangen war, machte ich schnell das Licht aus, damit Zack  – falls er nach oben zum Fenster sah  – auch wirklich glaubte, dass ich schlief.

Einschlafen konnte ich aber trotzdem nicht. Ich wälzte mich unruhig hin und her und spielte die Szene am Tisch immer wieder in meinem Kopf durch.

Aber sosehr ich auch nachdachte, mir fiel einfach nichts ein, das ich zu Zack hätte sagen können, damit er mir glaubte. Torys Plan war wirklich brillant gewesen  – alle Indizien sprachen gegen mich. Hoffentlich würden sich ihre Mühen auszahlen und sie würde bekommen, was sie sich so sehr wünschte: Zack. Branwens Zauberkräfte. Was auch immer.

Ich kannte wirklich niemanden, der so viel Energie in die Erfüllung seiner Träume gesteckt hatte.

Jedenfalls nicht so viel kranke Energie.

Ich weiß nicht, wie viel Uhr es war, als ich schließlich doch einschlief. Ich weiß nur, um wie viel Uhr ich aufwachte, nämlich exakt um zwei Uhr morgens.

Das weiß ich, weil ich die Augen aufschlug und mein Blick auf die roten Ziffern auf meinem Digitalwecker fiel.

Aus welchem Grund ich aufwachte? Tja, das war das Merkwürdige.


Es hatte nichts damit zu tun, dass mich auf einmal eine sonderbare  – und mir bis dahin völlig unbekannte  – Gewissheit erfüllte, dass alles gut werden würde. Und auch nichts damit, dass ich auf einmal das Gefühl hatte, es gäbe nichts auf der ganzen Welt, vor dem ich Angst zu haben brauchte.

Nein, ich wachte auf, weil jemand neben meinem Bett stand und meinen Namen flüsterte.

»Jean«, sagte die Stimme. »Jean.«

Es war ein Mädchen in einem langen weißen Kleid.

Allerdings war es nicht Tory, die immer noch ihr Ballkleid trug. Nein, ich wusste sofort, dass es nicht Tory sein konnte.

Denn dieses Mädchen lächelte mich an  – und zwar nicht bösartig, sondern sehr liebevoll, so als würde sie mich wirklich mögen. Außerdem hatte sie lange rote Haare.

Und obwohl ich ihr nie zuvor begegnet war, wusste ich, wie sie hieß. Ich kannte ihren Namen genauso gut wie meinen eigenen.

»Branwen?«, sagte ich und setzte mich im Bett auf.
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In dem Moment, in dem ich mich aufsetzte, war sie weg. Das lächelnde rothaarige Mädchen in dem langen weißen Kleid war verschwunden.

Falls sie jemals da gewesen war.

Das Ganze war bestimmt ein Traum gewesen. Im Dämmerzustand zwischen Wachen und Schlafen hatte ich mir eingebildet, meine Urahnin an meinem Bett stehen zu sehen und meinen Namen flüstern zu hören. Das war die einzig mögliche Erklärung. Denn ich glaubte genauso wenig an Geister, wie ich an Magie glaubte.

Aber im selben Moment spürte ich etwas Kühles an meinem Hals. Etwas, das noch nicht dort gewesen war, als ich mich ins Bett gelegt hatte. Ich griff danach und stellte überrascht fest, dass es die Kette mit dem Pentagramm war, die Lisa mir geschenkt hatte.

Die Kette, die ich mir in der Wanne vom Arm gerissen und durchs Bad geschleudert hatte, ohne darauf zu achten, wo sie hinfiel.


Jetzt lag sie wieder um meinen Hals.

Mich überkam ein merkwürdiges Gefühl, das ich im ersten Moment nicht deuten konnte. Angst war es jedenfalls nicht und auch nicht das Gefühl von drohendem Unheil  – eher im Gegenteil. Ich war innerlich vollkommen ruhig … und dann wusste ich auf einmal, was es war: Glück!

Ich war glücklich.

Was war mit mir los? Warum hatte ich keine Angst? Weggeschleuderte Ketten kommen nicht von selbst zu ihren Besitzern zurück. Jemand musste sie im Bad gefunden und mir im Schlaf um den Hals gelegt haben. Aber wer? Wer konnte sich in mein Zimmer geschlichen und mich so vorsichtig und sanft berührt haben, dass ich davon nicht aufgewacht war?

Paula?

Oder etwa tatsächlich der Geist meiner Urahnin, die sich mir in dem Moment, in dem ich sie am meisten gebraucht hatte, gezeigt und sich um mich gekümmert hatte? Die mir damit beweisen wollte, dass ich  – wie ich es insgeheim schon lange befürchtet hatte  – die Tochter war, von der sie in ihrer Prophezeiung gesprochen hatte? Die Ur-Ur-Ur-Urenkelin, die dazu bestimmt war, eine große Hexe zu werden? Ich und nicht Tory oder Alice oder Courtney oder Sarabeth.

Ich war es also. War es schon von Anfang an gewesen.

Ich hatte nur daran glauben müssen.

Hatte an mich selbst glauben müssen.

An Schlaf war jetzt natürlich nicht mehr zu denken.
Mein ganzer Körper prickelte wie elektrisch aufgeladen. Hellwach sprang ich aus dem Bett und ging zum Fenster. Durch die dünnen Gardinen fiel blaues Dämmerlicht ins Zimmer … ich hatte vergessen, die Vorhänge zuzuziehen. Zuerst dachte ich, das Licht käme vom Haus gegenüber, aber als ich die Gardine zur Seite zog, sah ich, dass es das Licht des Vollmonds war, der riesig und rund am Nachthimmel stand. Er strahlte so hell, dass es beinahe aussah, als wäre er von einem Regenbogen umrahmt.

In meinem Hexenbuch hatte ich gelesen, dass der abnehmende Mond die richtige Zeit sei, um Bannzauber durchzuführen, während bei zunehmendem Mond alle Arten von Zauber praktiziert wurden, die Wohlstand und Wachstum bringen sollten.

In Vollmondnächten konnte dagegen so ziemlich alles passieren und genau deswegen landeten bei Vollmond auch so viele Menschen in den Notaufnahmen der Krankenhäuser.

Das hatte ich jedenfalls mal irgendwo gehört.

Seltsam, dass ausgerechnet heute Vollmond war.

Oder war das vielleicht der Grund, weshalb Branwen die Möglichkeit gehabt hatte, mir zu erscheinen? Wegen dem Mond  – und weil ich sie so dringend brauchte?

Plötzlich hörte ich unten im Garten ein Geräusch. Es klang wie das leise, klägliche Maunzen einer Katze. Mouche? Aber was sollte sie um diese Zeit draußen machen? Alice rief sie abends immer ins Haus, wo sie dann bei ihr im Bett schlief. Wer konnte Mouche rausgelassen haben?


Und dann bemerkte ich etwas Seltsames. Im Pavillon brannte Licht.

Nein, das konnte nicht sein. Wahrscheinlich bildete ich mir das genauso ein, wie ich mir eingebildet hatte, Branwen zu sehen.

Aber jetzt sah ich es ganz deutlich. Es war nicht nur ein Licht, sondern viele, fast so als …

… als hätte jemand im Pavillon Kerzen angezündet.

Ich konnte mir auch denken, wer dieser Jemand war.

Und plötzlich wusste ich, warum Branwen ausgerechnet diese Nacht gewählt hatte, um mir zu erscheinen. Ich wusste sogar, warum sie meine Kette gesucht und sie mir wieder um den Hals gelegt hatte.

Weil jetzt der Moment der Entscheidung gekommen war. Es war höchste Zeit, meiner Cousine Tory gegenüberzutreten.

Ohne das Licht im Zimmer anzumachen  – ich wollte nicht, dass Tory womöglich merkte, dass ich wach geworden war  –, schlüpfte ich aus meinem Schlafanzug, zog hastig Jeans und einen Pulli an und griff mir meine Chucks. Ich ging barfuß die Treppe hinunter, um niemanden zu wecken, zog mir die Schuhe erst an der Terrassentür an und schlich mich dann leise die Stufen zum Garten hinunter.

Durch die Milchglasscheiben des Pavillons drang gelblich flackernder Kerzenschein, und ich sah deutlich drei Schatten, die sich darin bewegten.

Tory. Tory und ihr Hexenzirkel.

In diesem Moment fiel mir wieder ein, was Chanelle
mir gesagt hatte: dass Tory im Licht des zunehmenden Mondes Pilze von irgendwelchen Grabsteinen kratzen wollte. Ab morgen würde der Mond wieder abnehmen. Was auch immer Tory mit diesen Pilze vorhatte (so wie ich sie kannte, konnte es nichts Gutes sein), sie würde sie heute benutzen müssen.

An mir hatte sie sich heute Abend auf dem Ball allerdings schon zur Genüge gerächt. Gegen wen wollte sie diesen neuen Zauber richten  – gegen Paula, Zack oder jemand ganz anderen? Ich war es mit Sicherheit nicht. Tory wusste, dass sie mich ein für alle Mal losgeworden war.

Zum ersten Mal, seit ich aufgewacht war, spürte ich etwas anderes in mir als diese merkwürdige Ruhe.

Ich spürte Wut.

Unglaubliche Wut.

Nicht wegen dem, was Tory mir angetan hatte. Für das, was ich Dylan angetan hatte, hatte ich eine Strafe verdient. Nein, ich war wütend darüber, dass Tory immer noch nicht einsah, dass das, was sie tat, falsch war. Dabei hatte sie doch heute Abend gesehen, wohin es führte, wenn man die Gefühle anderer zu manipulieren versuchte.

Aber jetzt reichte es. Sie musste aufgehalten werden. Ich würde sie aufhalten.

Ich stieß die Tür zum Pavillon auf, um es ihr zu sagen …

… aber was ich sah, ließ mir den Atem stocken.

Da saßen sie, alle drei. Tory hatte immer noch ihr
jungfräuliches Ballkleid an, Gretchen und Lindsey waren in Schwarz und hatten sich die Augen wie immer fett mit schwarzem Eyeliner umrahmt. Sie saßen um den Glastisch herum, in dessen Mitte eine Art kleiner Altar aufgebaut war, um den Dutzende von Kerzen flackerten (schwarze natürlich). Auf dem Altar stand ein leerer Kelch.

Die drei sahen kein bisschen überrascht aus, als ich plötzlich vor ihnen stand.

Tory jedenfalls blieb ganz ruhig.

»Na bitte«, sagte sie zufrieden, als die Tür hinter mir zuklappte. »Ich habe euch doch gesagt, dass sie kommen würde.«

Lindsey kicherte bloß dümmlich, während Gretchen Tory bewundernd ansah und sagte: »Woher hast du das nur gewusst?«

»Weil sie schwach ist«, erwiderte Tory.

In diesem Moment erkannte ich, was Tory unter dem Glastisch in den Händen hielt. Es war Mouche, die sich nach Kräften wehrte, um sich aus Torys Griff zu befreien, und dabei laut maunzte.

So laut, dass ich es bis in mein Zimmer gehört hatte.

Angewidert ließ Tory die Katze los. Das arme Tier hatte seine Schuldigkeit getan und erreicht, was Tory gewollt hatte: mich hierher in den Pavillon zu locken.

»Aber wozu brauchen wir sie«, fragte Gretchen, »wenn sie so schwach ist?«

»Das habe ich euch doch erklärt«, sagte Tory ungeduldig. »Wir brauchen nicht sie, sondern ihr Blut.«


Plötzlich begriff ich, warum sie um den leeren Kelch herumsaßen.

Und warum ich hier war.

All die mir von Branwen verliehene Kraft und Ruhe verpuffte mit einem Mal, und ich wirbelte panikartig herum, um zu fliehen.

Ich war nicht schnell genug. Zwar schaffte ich es noch, die Tür zu öffnen, sodass Mouche hinausschlüpfen konnte, aber schon im nächsten Moment packte Gretchen mich, zog mich zurück und drückte mich in einen der schmiedeeisernen Gartenstühle.

»Fesselt sie«, befahl Tory.

Lindsey griff nach einer schwarzen Satinkordel, die auf dem Tisch lag (es war der Gürtel von Onkel Teds Morgenmantel), und wickelte sie mir mit Gretchens Hilfe straff um die Handgelenke. Sehr straff.

»Äh, hallo? Seid bitte ein bisschen vorsichtig«, bat ich sie und lachte nervös. Wahrscheinlich war das Ganze nur ein albernes Aufnahmeritual für ihren blöden Hexenzirkel. Sie würden mir etwas Blut abzapfen, damit wir »Blutsschwestern« werden konnten, und danach würde ich irgendeinen dämlichen Eid schwören müssen. »Ihr schnürt mir das Blut ab.«

»Halt den Mund«, zischte Tory.

»Okay«, sagte ich. »Aber wenn meine Finger blau werden und abfallen ...«

»Ich habe gesagt: HALT DEN MUND!«

Und dann stand Tory auf und schlug mir mit der flachen Hand ins Gesicht.


Wahrscheinlich war es eher eine Ohrfeige als ein richtiger Schlag, aber es tat trotzdem weh, und ich sah drei Sekunden lang nur Sternchen.

Und in dem Moment begriff ich, dass es hier ganz und gar nicht um ein harmloses Aufnahmeritual ging.

»Habt ihr sie richtig gefesselt?«, fragte Tory ihre beiden Komplizinnen.

Durch den Schleier der Tränen, die mir in die Augen gestiegen waren, sah ich, wie Gretchen mehrmals nickte. Sie schien es kaum abwarten zu können, endlich anzufangen, während Lindsey doch etwas überrascht darüber zu sein schien, dass Tory mich geschlagen hatte. Tory war viel stärker, als ich es ihr zugetraut hatte. Meine Wange brannte wie Feuer.

»Okay«, sagte Tory und räusperte sich. »Im Licht des Vollmonds, der für eine Zeit des Neubeginns steht, werde ich heute Ordnung in das durch einen Fehler verursachte Ungleichgewicht des Universums bringen«, begann sie feierlich. »Vor zweihundertfünfzig Jahren hat meine Urahnin Branwen, die mit der Gabe der Magie geboren wurde und eine der mächtigsten Hexen ihrer Zeit war, vorhergesagt, dass eine ihrer Nachfahrinnen ihre Macht erben würde. Nach allen Gesetzen der Natur und der Wahrscheinlichkeit hätte ich diese Nachfahrin sein müssen. Aber aus irgendeinem absurden Grund scheint Branwens Gabe fälschlicherweise auf meine Cousine Jinx übergegangen zu sein.«

»Nein, das stimmt nicht!«, sagte ich. Obwohl ich Branwen kurz zuvor mit eigenen Augen in meinem
Zimmer gesehen hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass sie mir  – aufgrund ihrer eigenen schmerzlichen Erfahrungen  – raten würde, den Besitz jeglicher hexenartiger Fähigkeiten abzustreiten. »Ich habe die Gabe nicht!«

Tory funkelte mich wütend an. »Unterbrich die Zeremonie gefälligst nicht!«, fauchte sie.

»Aber bin wirklich keine Hexe, Tory«, sagte ich verzweifelt. »Du musst doch selbst einsehen, dass das bescheuert ist. Wie kannst du glauben, dass ich  – ausgerechnet ich  – magische Kräfte habe? Du weißt doch selbst, dass ich der Mensch mit dem allermeisten Pech auf dieser Erde bin.«

»Und wie erklärst du dann, dass Dylan sich rettungslos in dich verliebt hat, nachdem du die Puppe von ihm gemacht hattest?«, fragte Tory kühl.

»Das war nur ein Zufall.«

»Und Shawn?«

Ich blinzelte sie verwundert an. »Was soll mit Shawn gewesen sein? Du hast ihn an die Schulleitung verpfiffen, nicht ich.«

»Aber alle glauben, dass du es warst. Egal. Was ist mit Zack?«

Ich schwieg.

»Was? Ist? Mit? Zack?«, wiederholte sie mit schneidender Stimme.

Und dann war sie plötzlich wieder da. Die Wut, die ich schon vorher kurz gespürt hatte. Die Wut, von der Lisa gesagt hatte, dass ich sie brauchen würde, wenn der Zeitpunkt gekommen war.


»Ich habe dir schon eine Million Mal erklärt«, sagte ich, »dass Zack nicht in mich verliebt ist. Wir sind nur Freunde … und wahrscheinlich sind wir dank deiner Aktion von vorhin inzwischen nicht mal mehr das.«

Tory sprang mit erhobener Hand auf, um mich noch einmal zu schlagen. Ich reckte den Kopf und sah ihr mit herausforderndem Blick in die Augen. Wenn sie es wagte, noch einen Schritt näher zu kommen, würde ich ihr ins Gesicht treten.

Aber so weit kam es dann doch nicht, weil Lindsey jammerte: »Können wir das Ganze nicht hinter uns bringen? Ich hab totalen Hunger. Und du weißt ja, was passiert, wenn mein Blutzucker absinkt.«

Tory starrte sie wütend an.

»Na gut«, sagte sie.

Und dann nahm sie das Messer. Ein riesiges Ding mit verziertem Griff, das ein bisschen so aussah, als hätte sie es in einem Laden für »Herr der Ringe«-Fanartikel gekauft.

Ein Blick auf dieses Messer reichte, und mir war klar, dass ich wegmusste. So schnell wie möglich. Ich sprang vom Stuhl auf, wurde aber von Gretchen, die meine Schultern mit stahlhartem Griff umklammert hielt, sofort wieder nach unten gedrückt. Ich öffnete den Mund, um zu schreien …

Aber Tory reagierte blitzschnell und stopfte mir einen ihrer langen weißen Seidenhandschuhe in den Mund, um jeden Laut zu ersticken.

»Hör auf, dich zu wehren, Jinx«, sagte sie mit trügerisch
freundlicher Stimme. »Ich werde dich zu dem machen, was du immer sein wolltest. Zu einem ganz normalen Mädchen. Indem ich dein Blut trinke, gehen deine Kräfte auf mich über und du musst dich nicht mehr mit ihnen herumschlagen. Ich habe einen Zaubertrank vorbereitet, der sehr seltene magische Pilze enthält. Wenn du ihn trinkst, wird die Gabe, die Branwen dir verliehen hat, von dir auf mich übergehen und deine Pechsträhne, über die du dich ja immer so beklagst, wird vorüber sein.«

Okay. Das war schlimm. Das war richtig schlimm. Ich hatte in meinem Leben zwar tatsächlich schon einiges Pech gehabt, aber das war definitiv das Schlimmste, was mir je passiert war. Ich musste es irgendwie schaffen, hier rauszukommen.

Aber wie? Ich war komplett hilflos. Gretchen drückte mich mit aller Gewalt auf den Stuhl, ich war an beiden Händen gefesselt und jetzt auch noch geknebelt, sodass ich nicht einmal schreien konnte. Meine Lage war mehr als hoffnungslos. Was sollte ich jetzt noch tun?

Was hatte Lisa aus dem Hexenladen gesagt? Tory würde mich nicht verletzen können, wenn ich … wenn ich was? Vor lauter Angst war mein Gehirn wie gelähmt. Ich konnte mich einfach nicht erinnern …

Aber dann fiel es mir wieder ein. Ich musste mich dem, was ich fürchtete, stellen und es mit dem ganzen Herzen annehmen.

Aber wie sollte ich das tun? Wie konnte ich etwas annehmen  – und dann auch noch mit dem ganzen Herzen  –,
das mir bisher nichts als Kummer bereitet hatte? Und nicht nur mir, sondern auch anderen Menschen. Dylan. Den armen Patienten im Krankenhaus in der Nacht meiner Geburt. Zack. Ich konnte doch unmöglich etwas annehmen, das so vielen Leuten das Leben schwer gemacht hatte  – etwas, das ich immer für schlecht gehalten hatte.

»Moment mal«, sagte Lindsey plötzlich erschrocken. »Du hast doch nicht etwa echt vor, ihr Blut zu trinken, oder?«

»Was hast du denn erwartet?«, fragte Tory. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir einen Blutzauber machen.«

»Ja, schon«, sagte Lindsey, deren Gesicht  – falls das überhaupt noch möglich war  – noch bleicher wurde. »Aber ich wusste nicht, dass du dazu ihr Blut trinken willst. Muss ich es etwa auch trinken?«

»Willst du, dass ich eine richtige Hexe werde oder nicht?«, brüllte Tory plötzlich.

»Na ja«, sagte Lindsey. »Doch, schon. Keine Ahnung. Aber … willst du sie wirklich zwingen, dieses Zeug mit den Pilzen drin zu trinken? Was ist, wenn ihr davon schlecht wird? Vielleicht sind die Pilze ja giftig.«

»Das kann uns egal sein«, sagte Tory kalt. »Ihr wird niemand glauben, dass wir das waren. Nach dem, was heute auf dem Ball passiert ist, werden alle denken, dass sie sich selbst vergiftet hat. Und außerdem habe ich dann die Macht, die sie nie zu schätzen wusste und zu benutzen gelernt hat. Meine Eltern werden Wachs in meinen Händen sein, macht euch da mal keine Sorgen.«
Sie wandte sich an mich und sagte lächelnd: »Und Zack wird sich in mich verlieben.«

Aber ich hörte ihr kaum zu, weil ich so fieberhaft nachdachte. Was, wenn das, was Lisa im Hexenladen zu mir gesagt hatte, tatsächlich stimmte und das Unglück, das mich mein Leben lang verfolgt hatte, nicht durch Pech hervorgerufen worden war, sondern durch Verkrampfung und Angst  – Angst vor dem, was ich in Wirklichkeit war?

Die Magie wird mich retten. Branwen wird mich retten …

… wenn ich mich meiner Angst stelle und das, was ich fürchte, mit ganzem Herzen annehme.

Und plötzlich wurde ich innerlich wieder völlig ruhig. Ich dachte an die Magie und vertraute ganz fest darauf, dass sie mich retten würde. Ich dachte an den Mond, der so hell und weiß und rund am Himmel stand. Ich dachte an die explodierende Farbenpracht der Rosen ringsum im Garten. Ich dachte an Branwen, die mir im Schlaf die Kette umgelegt hatte, und daran, wie ruhig ich mich gefühlt hatte, nachdem ich sie lächelnd an meinem Bett hatte stehen sehen.

Und ich dachte an Zack, der nebenan in seinem Bett lag und schlief. Er musste nur aufwachen und aus dem Fenster schauen, dann würde er das Licht im Pavillon bemerken …

»Ich weiß nicht, wie lang ich sie noch festhalten kann«, sagte Gretchen, deren Stimme  – wie mir jetzt plötzlich auffiel  – ziemlich ängstlich klang. Es war, als
seien meine Sinne auf einmal um ein Vielfaches geschärft. Ich roch den intensiven Duft der Rosen, der in der Luft lag. Er war unglaublich süß.

Wach auf, Zack. Sieh zum Mond. Ich bin hier, Zack. Hier unten im Pavillon …

»Na gut«, sagte Tory wütend. »Dann nervt mich nicht weiter mit euren dummen Fragen und lasst mich endlich mein Ding machen.«

Sie hob die Hand mit dem Messer in die Höhe, sodass das durch das Glas dringende Mondlicht die Klinge funkeln ließ, und sagte: »Im Namen von Hekate, von Branwen und allen Hexen der Schöpfung werde ich mir von dieser Jungfrau holen, was rechtmäßig mein ist.«

Dann gab sie Lindsey ein Zeichen, woraufhin die meine Hände packte  – obwohl ich mich nach Kräften wehrte  – und sie über den Kelch hielt.

Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, senkte Tory die schimmernde Klinge …

Und dann passierten drei Dinge gleichzeitig.

Erstens ließ Lindsey meine Handgelenke plötzlich los und rief entsetzt: »Oh Gott, Tory, du kannst doch nicht wirklich …«

Zweitens rammte ich mein Knie mit aller Kraft gegen die Glasplatte des Tischs, sodass sie angehoben wurde und der Kelch, die Kerzen und der Becher mit dem Pilzsud direkt auf Tory zuschlitterten.

Und drittens riss jemand die Tür auf, und ich hörte eine mir sehr vertraute Stimme brüllen: »Was zum Teufel geht hier vor?«
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Zack!«, rief Tory und lachte nervös. »Was machst du denn hier? Das ist ja nett, dass du auf unserer kleinen Party vorbeischaust!«

Aber Zack schien nicht in Partystimmung zu sein. Vielleicht lag es daran, dass Torys Kleid sich unter der Glasplatte des Tischs verklemmt hatte und sie verzweifelt versuchte, sich zu befreien. Oder es lag an dem Messer, das sie immer noch in der Hand hielt. Oder an dem braunen Pilzsud, der sich über ihr weißes Kleid ergossen hatte.

Vielleicht lag es auch an Gretchens und Lindseys schuldbewussten Gesichtern.

Oder an der Tatsache, dass ich gefesselt und geknebelt wie ein Häufchen Elend am Boden lag.

Jedenfalls beachtete Zack Tory überhaupt nicht, sondern kniete sich neben mich und zog mir den Handschuh aus dem Mund.

»Alles okay?«, fragte er.

Ich nickte bloß stumm. Selbst wenn ich es gewollt
hätte, wäre ich nicht in der Lage gewesen, auch nur ein klares Wort hervorzubringen. Nicht weil meine Cousine gerade versucht hatte, mir die Pulsadern aufzuschneiden und mich zu vergiften, sondern weil Zack anscheinend so schnell nach unten in den Garten gerannt war, dass er ganz vergessen hatte, sich ein T-Shirt überzuziehen.

Oder hatte Tory mich bereits vergiftet und ich war schon im Himmel und sah einen Engel? Andererseits  – wenn das der Himmel war, warum weinte Lindsey dann?

»Bitte erzähl Mr und Mrs Gardiner nichts davon«, schluchzte sie. »Mrs Gardiner arbeitet mit meiner Mutter zusammen ehrenamtlich für das Sloan-Kettering-Krebszentrum. Wenn sie erfährt, dass ich bei einem Hexenzirkel mitgemacht habe, wirft sie mich aus dem Haus!«

»LINDSEY!«, kreischte Tory. »HALT DEN MUND!« Dann fuhr sie zu Zack herum und sagte atemlos: »Wir haben sie gerade eben hier entdeckt, Zack. Nachdem ich sie auf dem Ball als Hexe geoutet habe, war sie so fertig, dass sie versucht hat, sich umzubringen. Wir haben sie gerade noch rechtzeitig gefunden und wollten gerade den Notarzt rufen …«

»Sie hat sich selbst geknebelt?«, fragte Zack. »Und sich selbst gefesselt? Netter Versuch, Tory. Aber ich habe gehört, was du gerade zu ihr gesagt hast, du kranke …«

Und dann benutzte er ein paar sehr deftige Schimpfwörter
von der Art, für die meine Mutter ihm bei uns zu Hause einen Vierteldollar pro Wort abgeknöpft hätte.

»Na gut«, sagte Tory eingeschnappt. »Wie du willst. Dann glaub uns eben nicht. Du bist doch nur auf ihrer Seite, weil sie diesen Liebeszauber gemacht hat. Du bist ihr Opfer, Zack, verstehst du das nicht? Wie fühlt man sich, wenn man weiß, dass man von einer Hexe manipuliert wurde?«

»Glaub ihr kein Wort!«, versuchte ich zu sagen. »Hör nicht auf sie, Zack. Ich habe dich nicht verzaubert. Ich habe meine Kräfte nur benutzt, um dich herzurufen, damit du mir hilfst, aber nicht, damit du dich in mich verliebst. Diese Puppe von dir hat sie genäht, nicht ich!«

Aber außer einem heiseren Krächzen kam nichts von alldem heraus. Meine Kehle war von dem Handschuh, den Tory mir in den Mund gestopft hatte, völlig ausgetrocknet.

»Das einzige Opfer, das ich hier sehe, ist Jean«, sagte Zack mit harter Stimme. »Was hast du dir nur dabei gedacht, Tory? Du hättest sie ernsthaft verletzen können.«

»Ja klar.« Jetzt schluchzte Tory. »Verteidige sie ruhig. Wir beide kennen uns seit dem Kindergarten und waren immer gute Freunde, und trotzdem stellst du dich jetzt auf die Seite von jemandem, den du erst seit ein paar Wochen kennst …«

»Gib mir das Messer«, unterbrach Zack sie.

Tory reichte es ihm stumm.

»Ich hätte nie gedacht, dass sie wirklich so weit gehen
würde, Zack!«, sagte Gretchen, die auf einmal richtig verängstigt aussah. »Als Tory uns von dem Ritual erzählte, hat sie behauptet, sie würde ihrer Cousine nur ein bisschen in die Fingerkuppe piksen. Und dass es Jean nichts ausmachen würde, weil sie ihr Pech sowieso endlich loswerden wollte.«

»Niemals«, versuchte ich zu sagen. »Ich werde meine Gabe niemals freiwillig aufgeben! Ich habe mich entschlossen, sie anzunehmen! Ich fürchte mich nicht mehr vor ihr!«

Aber wieder kam nur ein Krächzen heraus.

»Bloß dass es kein Pech war …« Gretchen wurde immer aufgeregter. »Jinx hat magische Kräfte und wusste nur nicht, wie man sie richtig einsetzt. Wenn Tory ihr Blut getrunken hätte, dann hätte der Zauber mit der Puppe, die sie von dir gemacht hat, funktioniert und du hättest dich in sie verliebt, so wie sie es sich immer gewünscht hat, und sie …«

»HALT DIE KLAPPE, GRETCHEN!«, brüllte Tory.

Zack ignorierte sie und schnitt mit dem Messer seelenruhig die Kordel durch, mit der sie mich gefesselt hatten. Erst als er mich auf die Füße zog, bemerkte ich  – bemerkten wir beide  –, dass ich nicht stehen konnte. Das lag allerdings nicht an irgendetwas, das Tory mit mir getan hatte, sondern daran, dass ich mein Knie so fest gegen die Glasplatte des Tischs gerammt hatte.

»Komm mit.« Zack legte mir einen Arm um die Taille. »Ich stütze dich.«

Er führte mich hinaus in die frische Nachtluft des
Gartens, wo Mouche uns mit einem leise fragenden »Miau« begrüßte.

»Wir dürfen Mouche nicht draußen lassen«, versuchte ich zu sagen. »Alice würde sich totale Sorgen machen, wenn sie morgen nicht neben ihr im Bett liegt.«

Aber meine Kehle war immer noch ausgetrocknet, und alles, was ich hervorbrachte, war ein heiseres: »… Mouche.«

»Keine Sorge«, sagte Zack. »Sobald ich dich ins Haus gebracht habe, gehe ich noch mal raus und hole sie.«

Dann klopfte er laut an eine Tür, und kurz darauf hörten wir Paulas verschlafene Stimme: »Ja? Wer ist … oh, Zack! Was machst du...?« Und dann sagte sie mit plötzlich hellwacher Stimme: »Jean!«

Als wir aus dem Mondlicht in Paulas Apartment traten und Zack mich zur Couch führte, bemerkte ich, dass Philipp  – genau wie ich vermutet hatte  – nicht dort schlief. Er stand in der Tür zu Paulas Schlafzimmer und trug nichts außer einer sehr engen Unterhose am Körper und einem sehr verwirrten Ausdruck im Gesicht.

Er sah unglaublich gut aus.

Allerdings nicht so gut wie Zack, der nur eine verwaschene Jeans anhatte, die er sich anscheinend so hastig angezogen hatte, dass sie noch nicht einmal richtig zugeknöpft war.

Als Philipp das Licht anknipste, fiel mir auf, dass Zacks Hände völlig zerkratzt waren und bluteten.

»Oh mein Gott«, sagte Paula erschrocken. »Was ist passiert?«


Die Rosen. Er musste sich an den Dornen geschnitten haben, als er über die Mauer geklettert war.

Aber wie sich herausstellte, sprach Paula gar nicht von seinen Händen.

»Es geht ihr so weit gut«, sagte Zack. »Ich glaube, sie braucht jetzt vor allem erst mal einen Schluck Wasser.« Und dann fügte er noch drei Wörter hinzu, die so voller Hass und Verachtung waren, dass es mir kalt den Rücken herunterlief. »Das war Tory.«

»Ihre Handgelenke...?«

»Sie haben sie gefesselt«, sagte Zack knapp.

»Um Gottes willen. Ich gehe gleich nach oben und wecke die Gardiners«, sagte Paula.

»NEIN!«, ertönte in diesem Moment eine schrille Stimme.

Erst jetzt bemerkte ich, dass Tory hinter uns hergelaufen war.

»Tu das nicht, Paula! Bitte nicht!«, rief Tory mit hysterisch verzerrtem Gesicht. Sie stand in ihrem mit der trüben Pilzbrühe bespritzten Ballkleid vor uns und sah aus wie Aschenputtel, dem plötzlich klar geworden war, dass die Uhr Mitternacht geschlagen hatte. »Erzähl Mom und Dad nicht, was passiert ist! Jinx hat mir gesagt, dass sie ihre Kräfte loswerden will. Sie hat gesagt, dass sie damit nicht klarkommt … dass sie es satthat, immer nur Pech zu haben. Ich hab doch nur versucht, ihr zu helfen. Ehrlich!«

»Kräfte?«, fragte Philipp verwirrt. »Von welchen Kräften redet sie?«


»Jetzt nicht, Tory«, sagte Paula streng und reichte mir ein Glas Wasser, das ich in einem Zug leerte.

»Bitte glaub mir doch!«, schluchzte Tory, der mittlerweile die Tränen in Strömen übers Gesicht liefen. »Es war nur ein Spiel. Zack hat das alles falsch verstanden. Jinx war eingeweiht. Sie fand es doch selbst auch lustig.«

»Ach ja?« Zacks Stimme war kalt. »Und die tote Ratte an ihrem Spind? Fand sie die auch lustig? Und dass alle in der Schule geglaubt haben, sie hätte Shawn an die Polizei verpfiffen, obwohl du es warst und deinen eigenen Freund ans Messer geliefert hast? Und was war das für eine spaßige Nummer heute auf dem Ball, für die du extra diesen Typen aus Iowa hast einfliegen lassen? Ja, man hat deutlich gesehen, wie lustig Jean das fand.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Klar, wer findet es nicht lustig, gefesselt und geknebelt und dann mit einem Messer bedroht zu werden?«

»Aber ihr müsst mir glauben!«, rief Tory mit überschnappender Stimme. »Es war wirklich nur ein Spiel! Jinx, sag du es ihnen! Sag ihnen, dass es nur ein Spiel war!«

Ich sah Tory an, die in Paulas ordentlich aufgeräumtem, gemütlichem Wohnzimmer stand und trotz ihres besudelten Kleids unglaublich schön aussah.

Sie war von uns beiden immer schon die Hübschere gewesen. Und trotzdem hatte ich sie nie um ihr Aussehen beneidet. Ich hatte es akzeptiert, so wie man es akzeptiert, dass die Schwester größer ist als man selbst oder der Bruder besser Baseball spielt.


Sie dagegen hatte mich nie so akzeptiert, wie ich war, und mir nie gegönnt, was ich hatte und sie nicht. Was sie niemals haben würde.

Andererseits war ich ja selbst lange nicht in der Lage gewesen, mich so zu akzeptieren, wie ich war; wie hätte ich da erwarten können, dass sie es tat?

Aber das war jetzt vorbei. Jetzt war alles anders. Alles.

Vor allem ich selbst.

»Sag es ihnen«, flehte Tory mich schluchzend an. »Sag ihnen, dass es nur ein Spiel war, Jinx!«

»Nein«, sagte ich und wusste, dass meine Stimme diesmal laut und fest sein würde. »Nein, es war kein Spiel.«

Paula wurde blass, dann drehte sie sich resolut um und ging die Treppe hinauf. Tory rannte ihr schreiend hinterher. »Nicht, Paula! Bitte! Ich kann das alles erklären! Warte!«

Philipp, der immer noch völlig verwirrt, jetzt aber auch sehr entschlossen aussah, lief Tory sofort hinterher, um sicherzustellen, dass sie Paula nichts tat.

Und dann war ich mit Zack allein.

Ich war mir sicher, dass es ihm einen harten Schlag versetzt hatte, mitansehen zu müssen, dass Philipp und Paula so glücklich miteinander waren und sogar in einem Bett schliefen. »Tut mir leid.«

Zack sah überrascht auf mich hinunter. »Was tut dir leid? Du kannst doch überhaupt nichts dafür.«

»Das meine ich nicht«, sagte ich. »Ich meine das mit Paula und Philipp. Ich wollte es dir längst sagen, aber
irgendwie hat sich nie die Gelegenheit ergeben …« Als er mich immer noch verwundert ansah, wurde ich deutlicher. »Zack, es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass die beiden sich trennen werden. Sie liebt Philipp wirklich sehr. Und er liebt sie.«

Auf Zacks Gesicht trat ein Ausdruck, den ich schon einmal gesehen hatte  – eine Mischung aus Frustration und leichter Belustigung. Genau so hatte er mich damals hinter dem Zaun des Baseballfelds angesehen …

»Jean«, sagte er. »Ich bin nicht in Paula verliebt.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich überrascht. »Du bist doch total verrückt nach ihr.«

»Nein«, sagte Zack. »Bin ich nicht. Nie gewesen.«

»Doch. Natürlich bist du das!« Ich setzte mich ruckartig auf und zuckte zusammen, weil mein Knie sofort wieder wehtat. »Du hast mir doch selbst gesagt, dass du in sie verliebt bist...«

»Nein.« Zack schüttelte den Kopf. »Du hast mir gesagt, dass ich in sie verliebt bin. Weil dieser Schwachkopf Robert es damals im Pavillon behauptet hat. Ich habe nur gesagt, dass ich Paula eine Zeit lang attraktiv fand. Du warst diejenige, die immer wieder damit angefangen hat. Die Wahrheit ist aber, dass ich inzwischen jemanden kennengelernt habe, den ich tausendmal attraktiver finde.«

»Ja?« Ich sah ihn verwirrt an… und traurig. »Das hast du mir nie gesagt.«

»Nein, hab ich nicht«, räumte er ein. »Ich dachte, es wäre einfacher, wenn du noch eine Weile glaubst, ich
wäre in Paula verliebt. Ich habe gemerkt, dass dir das, was mit diesem Typen in Iowa passiert ist, immer noch ganz schön zu schaffen macht. Ich dachte, du wärst noch nicht bereit...«

»Bereit?« Ich schüttelte verwundert den Kopf. Wovon redete er? »Bereit wofür?«

»Bereit für die Wahrheit«, sagte Zack und sah mich durchdringend an. Seine grünen Augen strahlten so hell wie der Vollmond draußen am Himmel. »Die Wahrheit ist, dass ich in der Sekunde aufgehört habe, mich für Paula zu interessieren, in der ich dich kennengelernt habe.«

Als ich ihn verständnislos ansah, fügte er hinzu: »An dem Tag, an dem du nach New York gekommen bist und wir uns in dem verdammten Pavillon da draußen das erste Mal gesehen haben. Jetzt sag mir nicht, dass du dich nicht erinnern kannst.«

»In der Sekunde, in der du mich kennengelernt hast?« Ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte. »Mich?«

»Natürlich dich«, sagte er, und jetzt klang seine Stimme ungläubig. »Jean! Es kann doch nicht sein, dass du das nicht gemerkt hast! Selbst Tory hat es gemerkt  – was glaubst du, warum sie so sauer war? Die ganze Zeit hast du ihr und mir und allen anderen gesagt, dass wir nur miteinander befreundet sind  – obwohl mit dir ›befreundet‹ sein das Letzte war, was ich wollte. Und Tory wusste das. Sie hat genau wie jeder andere, der mich und dich zusammen erlebt hat  – na ja, jeder außer dir  –,
gemerkt, dass ich mich rettungslos in dich verliebt hatte...« Er sah mich an. »Du glaubst es immer noch nicht, stimmt’s?«

Aber wie sollte ich ihm denn glauben, dass er sich ausgerechnet in mich verliebt hatte?

»Genau das habe ich befürchtet«, seufzte er. »Tja, du lässt mir keine andere Wahl. Ich muss es wohl tun.«

»Was … tun?«, fragte ich erschrocken.

»Das«, sagte er.

Und bevor ich wusste, wie mir geschah, spürte ich seine Lippen auf meinen.

Puh. Was soll ich sagen? Unser erster Kuss war … na ja … atemberaubend. Vielleicht hätte jemand wie Tory, die in diesen Dingen Millionen Lichtjahre erfahrener ist als ich, in einer solchen Situation einen kühlen Kopf bewahrt  – ich konnte es nicht.

Dabei war es nicht so, als hätte er mich leidenschaftlich an sich gerissen und seine Lippen auf meine gepresst wie Dylan, als er mich das erste Mal geküsst hatte. Nein, es war ganz anders. Zacks Kuss war der zärtlichste Kuss, den man sich vorstellen kann. Er berührte mich dabei kaum, nur seine Hände lagen ganz leicht auf meinen Schultern.

Dass der Kuss zärtlich war, bedeutet allerdings nicht, dass er flüchtig gewesen wäre. Im Gegenteil. Er war sehr … nachhaltig.

Ich spürte ihn bis in die Zehenspitzen.

Und wie ich ihn spürte.

Als Zack den Kopf wieder hob, um mich anzusehen,
bekam ich davon kaum etwas mit, was daran lag, dass lauter Vögelchen und Sternchen um meinen Kopf tanzten. Ich spürte immer noch den warmen Druck seiner Lippen auf meinen und war wie betäubt.

Zum Glück saß ich auf der Couch. Wenn ich gestanden hätte, wäre ich nach diesem Kuss bestimmt zusammengebrochen. Ich fühlte mich, als würde ich von innen heraus zerschmelzen.

»Und?«, sagte Zack mit seiner tiefen, ruhigen Stimme. »Glaubst du es mir jetzt?«

Es fiel mir schwer, darauf zu antworten, weil meine Lippen so prickelten.

»Okay«, sagte Zack, als ich nicht gleich reagierte. »Dann muss ich es dir wohl noch mal erklären.«

Und dann küsste er mich wieder.

Als er nach einer gefühlten Unendlichkeit den Kopf hob, sah ich um mich herum nicht nur Vögelchen und Sternchen, sondern auch noch einen schimmernden Regenbogen.

Es war, als würde ich im schwerelosen Raum schweben und jemand hätte eine Dose Feenstaub über mir ausgeschüttet.

»Und?«, fragte Zack noch mal. »Glaubst du mir jetzt endlich, dass du es bist, in die ich verliebt bin? Dass ich in dich verliebt bin, seit du mir den Long Island Iced Tea ins Gesicht gespuckt hast? Glaubst du mir jetzt, dass ich gelitten habe wie ein Hund, weil ich dich nicht küssen konnte? Glaubst du mir jetzt, dass ich wirklich nicht mit dir ›befreundet‹ sein will?«


»Mhm-mhm«, machte ich und nickte selig lächelnd wie eine Geisteskranke.

Und dann legte ich beide Arme um seinen Nacken, zog ihn an mich und … küsste ihn.
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Mein Knie war zwar mit blauen Flecken übersät, aber zum Glück nicht geprellt. Der Arzt sagte, dass das Hämatom wahrscheinlich bis zum Knochen hinunterreichte, aber vergehen würde. Irgendwann.

So wie ich hoffte, dass auch die Erinnerungen an das, was in jener Nacht passiert war, vergehen würden.

… natürlich nicht alle Erinnerungen.

Als ich ein paar Tage später noch einmal im Hexenladen vorbeischaute, um Lisa für alles zu danken und ihr zu erzählen, was passiert war  – zum Beispiel warum ich auf Krücken gehen musste  –, lächelte sie und sagte: »Du hast es geschafft.«

Mehr musste sie nicht sagen. Ich verstand auch so, was sie meinte.

»Ja«, sagte ich. »Ja, ich habe es geschafft.«

Sie schenkte mir ein Beutelchen mit Lavendel und sagte, ich sollte es unter mein Kissen legen. Es würde dafür sorgen, dass ich süße Träume hätte.

Das tat es nicht.


Aber es sorgte dafür, dass mein Bettzeug herrlich duftete.

Was tatsächlich half, war die Zeit. Die Zeit und natürlich meine Freunde.

Tante Evelyn und Onkel Ted waren entsetzt, als sie erfuhren, was Tory mir angetan hatte. Aber sie war ihre Tochter und sie versuchten natürlich, ihr so gut wie möglich zu helfen.

Auch wenn sie eine völlig durchgeknallte Irre war.

Mir tat sie vor allem leid. Es war ja nicht so, als hätte sie versucht, mich umzubringen.

Jedenfalls bin ich mir da ziemlich sicher.

Sie hatte bloß ein paar Tropfen von meinem Blut trinken wollen, um die magischen Kräfte, die ich ihrer Meinung nach geerbt hatte, in sich aufzunehmen. Anschließend hätte sie mich gezwungen, den ekelhaften Trank zu trinken, den sie aus den von den Grabsteinen gekratzten Pilzen gebraut hatte, und mich dann gehen lassen.

Jedenfalls sagte sie ihren Eltern, dass es so abgelaufen wäre, wenn Zack nicht eingegriffen hätte.

Und ich habe eigentlich keinen Grund, an dieser Version zu zweifeln. Zumindest haben Gretchen und Lindsey ihren Eltern genau dasselbe erzählt.

Wobei die drei wohl kaum zugegeben hätten, dass sie vorgehabt hatten, mich umzubringen.

Blieb nur noch eine einzige Frage offen. Ich stellte sie Zack, nachdem ich vom Arzt zurückgekommen war und mit einem Eispack auf dem Knie vor dem Fernseher
lag, während meine Tante und mein Onkel einen Termin beim Therapeuten hatten … mit Tory.

Die Frage lautete: Wieso war er aufgewacht? Woher hatte er gewusst, was im Pavillon vor sich ging?

»Ich war sowieso noch wach«, sagte Zack. »Ich konnte nicht einschlafen …« Er sah mich an. »Du kannst dir ja wahrscheinlich denken, warum.«

»Die Puppe«, beteuerte ich zum ungefähr drei Millionsten Mal, »hat Tory genäht, nicht...«

»… du. Ich weiß. Das habe ich sofort gewusst und Gretchen hat es im Pavillon ja auch noch mal bestätigt. Trotzdem lag ich wach und habe an dich gedacht, und dann … ich weiß gar nicht, wieso ich aufgestanden und zum Fenster gegangen bin … Ach ja, ich hab plötzlich eine Katze maunzen hören. Das muss Mouche gewesen sein.«

»Ja, genau«, sagte ich. Wir hatten Mouche in jener Nacht heimlich wieder zu Alice ins Bett gelegt und ihr nicht gesagt, für welche finsteren Machenschaften ihre Katze missbraucht worden war.

»Als ich zum Fenster rausgeschaut habe, fiel mir auf, dass im Pavillon Kerzen brannten. Ich fand das irgendwie merkwürdig und bin runter, um nachzusehen, was los ist. Nachdem ich über die Mauer geklettert war, habe ich Tory im Pavillon irgendwelche völlig durchgeknallten Sachen sagen hören, und dann habe ich die Tür aufgerissen und… na ja, du weißt ja selbst, was ich gesehen habe.«

Ich nickte. Ja, ich wusste, was er gesehen hatte.


Und auch, was er gehört hatte.

Mouches Maunzen, ja. Aber auch mich. Er hatte gehört, wie ich in Gedanken nach ihm gerufen hatte.

Es war ihm nicht bewusst gewesen, und er würde es mir wahrscheinlich nie glauben, wenn ich es ihm sagen würde. Aber das war okay.

Erst mal jedenfalls.

»Aber wenn du dir gleich gedacht hast, dass ich die Puppe nicht gemacht habe«, fragte ich ihn, »warum hast du dann nichts gesagt? Auf dem Ball, meine ich?«

»Du bist doch sofort weggelaufen. Ich hatte gar keine Gelegenheit, irgendwas zu sagen. Auf dem Nachhauseweg bin ich noch mal bei euch vorbei, weil ich mit dir darüber reden wollte, aber Paula hat gesagt, dass du schon im Bett liegst. Ich wusste, dass du die Puppe nicht gemacht haben konntest«, sagte er. »Ich kenne dich und weiß, dass du bei so etwas Wichtigem niemals lügen würdest … Du lügst, wenn überhaupt, nur bei unwichtigen Sachen, wie zum Beispiel dem Buch, das du angeblich für deine Schwester Courtney gekauft hast.«

Ich wurde rot.

»Aber das hast du ja auch gleich zugegeben. Und du hast auch nicht abzustreiten versucht, dass du die Puppe von Dylan gemacht hast. Abgesehen davon hat man sofort gesehen, dass die beiden Puppen nicht von ein und derselben Person genäht worden sein konnten.«

Ich wurde wieder rot. Diesmal aus Stolz. Immerhin hatte ich in der siebten Klasse eine Eins in Handarbeit
gehabt, während die Zack-Puppe eindeutig von jemandem gemacht worden war, der noch nicht einmal einen Topflappen hätte stricken können.

»Ich habe keine Sekunde geglaubt, dass du versucht hast, mich mit der dämlichen Puppe zu verzaubern«, sagte Zack. »Allerdings … Na ja, gestern Nachmittag habe ich etwas Merkwürdiges in meinem Rucksack gefunden …« Er griff in die Tasche seiner Jeans und zog das kleine Stoffbeutelchen hervor, das Lisa mir gegeben hatte.

»Das sollte dich aber nur beschützen«, sagte ich schnell. »Ich hatte Angst, dass Tory dir irgendwas antun könnte.«

Zack betrachtete das Beutelchen und nickte. »So was in der Art hab ich mir schon gedacht«, sagte er und schob es wieder in die Tasche zurück. »Aber ich war mir nicht ganz sicher.«

Plötzlich begriff ich, was er meinte.

»Warte mal... Du hast doch nicht etwa geglaubt, das wäre ein Liebeszauber oder so was?«, fragte ich und lief knallrot an.

Zack zögerte. »Na ja«, sagte er grinsend. »Ich hatte echt Schwierigkeiten, dich aus dem Kopf zu kriegen, und muss zugeben, dass mir schon der Gedanke kam, dass du möglicherweise...«

»Zack!«, rief ich und setzte mich so ruckartig auf, dass ich mir das Knie an der Tischkante anschlug (zum Glück das gesunde). »Das würde ich niemals machen. Nach der Geschichte mit Dylan habe ich meine Lektion
gelernt, das kannst du mir wirklich glauben. Ich werde nie mehr, solange ich lebe, einen Liebeszauber machen, das schwöre ich.«

»Das weiß ich doch«, sagte Zack lachend. »Außerdem habe ich mich in dich verliebt, bevor du überhaupt die Gelegenheit hattest, mich zu verzaubern. Als du gesagt hast: ›Ich war noch nie auf Long Island‹, war es um mich geschehen.«

Ich strahlte so breit über das ganze Gesicht, dass mir die Wangen wehtaten und ich sicher komplett schwachsinnig aussah. »Und ich habe mich in dem Moment in dich verliebt, in dem du gesagt hast: ›Ich steh ziemlich auf Robben.‹«

Zack strahlte mich an. »Abgesehen davon«, sagte er, »glaube ich nicht an diesen ganzen Hexen-Quatsch. Das habe ich dir ja schon mal gesagt.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Aber du musst zugeben, dass...« Wie sollte ich es nur ausdrücken? »Die Sache mit Dylan, das war schon …«

»Du hast doch selbst gesagt, dass er zu dem Zeitpunkt keine Freundin hatte und du wahrscheinlich einfach im passenden Moment in seinem Leben aufgetaucht bist...«

»Ja, ja«, sagte ich. »Aber wie erklärst du dir dann, dass ich dich genau in dem Moment aus dem Weg gestoßen habe, in dem der Fahrradkurier auf dich zugerast ist?«

»Da warst du einfach zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort und hast vor mir gesehen, was passieren würde«, antwortete Zack.


»Und das, was im Pavillon passiert ist? Wie lässt sich das rational erklären?«

»Was meinst du genau? Dass deine psychotische Cousine versucht hat, dir Blut abzuzapfen, damit deine magischen Kräfte auf sie übergehen, oder dass ich dich gerettet habe?«

»Dass du mich gerettet hast«, sagte ich. »Wieso bist du aufgewacht und hast aus dem Fenster geschaut?«

»Das habe ich dir doch schon erzählt«, sagte er. »Ich war sowieso wach und habe Alices Katze gehört.«

Die Katze? Oder mich?

Oder… Branwen?

»Ist doch eigentlich auch egal«, sagte Zack achselzuckend. »Jedenfalls sind wir jetzt quitt und ich schulde dir keine lebenslangen Sklavendienste mehr. Du hast mich vor dem Fahrradkurier gerettet und ich habe dich vor deiner durchgeknallten Cousine gerettet. Apropos durchgeknallt: Was ist eigentlich aus Dylan geworden?«

»Meine Tante und mein Onkel haben ihn in ein Flugzeug nach Iowa gesetzt«, sagte ich seufzend.

Mir wurde klar, dass ich es niemals schaffen würde, Zack davon zu überzeugen, dass so etwas wie Magie tatsächlich existierte. Aber das war okay. Er würde es eines Tages selbst herausfinden. Jedenfalls wenn wir beide lange genug zusammenbleiben würden. Daran hatte ich keinen Zweifel.

»Tory hatte ihm mit ihrer Kreditkarte ein Zimmer im Waldorf-Astoria gemietet«, erzählte ich. »Er hat sich so
viel beim Room Service bestellt und Pay-TV geschaut, dass die Rechnung fünfhundert Dollar hoch war.«

»Pay-TV. Aha«, sagte Zack vielsagend. »Was er sich da wohl für Filme angeschaut hat? Du scheinst ja einen echt guten Männergeschmack zu haben.«

Ich warf eines der Couchkissen nach ihm. Er fing es lachend auf und sagte: »Aber anscheinend geht es dir wieder besser. Das ist gut.« Dann setzte er sich neben mich, wobei er darauf achtete, mein verletztes Knie nicht zu berühren, und beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war.

»Hey, Jean?«, sagte er leise.

Ich sah seine Lippen an. »Ja, Zack?«

»Ich habe das Gefühl…«, jetzt sah Zack meine Lippen an, »… dass dich von jetzt an niemand mehr Jinx nennen wird. Ich glaube, dass jetzt alles anders wird… und zwar besser …«

Und dann küsste er mich.

 



Erstaunlicherweise stellte sich heraus, dass Zack recht hatte. Damit dass alles besser wurde, meine ich. Zum Beispiel was das Stipendium der Chapman School anging, von dem er mir erzählt hatte.

Ich habe mich darum beworben.

Und es tatsächlich bekommen.

Es war mir ziemlich unangenehm, Tante Evelyn und Onkel Ted fragen zu müssen, ob ich auch noch das nächste Schuljahr bei ihnen wohnen bleiben durfte.


Aber ihre Reaktion machte mir deutlich, dass es ihnen gar nicht in den Sinn gekommen war, dass ich überhaupt jemals wieder nach Hancock zurückwollen könnte. Ich war jetzt ein Mitglied der Familie  – ihrer Familie  –, und konnte bei ihnen wohnen bleiben, solange ich wollte.

Möglicherweise hatte das auch etwas damit zu tun, dass Tory diejenige war, die auszog. Sie kam in eine Spezialklinik für Jugendpsychiatrie, wo sie die zehnte Klasse beendete und auch die Sommerferien verbrachte. Als sie zurückkam  – sie hatte sich die Haare ganz kurz geschnitten und die nachwachsenden blonden Haare bedeckten ihren Kopf wie der zarte Flaum eines Vögelchens  –, überraschten ihre Eltern sie damit, dass sie ihr für das kommende Schuljahr einen Platz auf einem Internat besorgt hatten.

Tory warf ihnen zwar vor, herzlos zu sein und sie in eine brutale Besserungsanstalt abschieben zu wollen, aber das stimmte nicht. Das Internatsgebäude ist ein wunderschönes großes Landhaus mitten in  – Ironie des Schicksals!  – Iowa, wo die Schüler selbst einen Hof betreiben, ganz viel draußen sind und sich in der Natur Herausforderungen stellen, mit denen sie in ihrem bisherigen Leben nie konfrontiert waren. Mit anderen Worten:

Sie lernen, sich ihren Ängsten zu stellen.

Und zwar jeden Tag aufs Neue.

Natürlich fiel es meiner Tante und meinem Onkel nicht leicht, Tory so weit wegzuschicken, aber sie waren
überzeugt davon, dass es das Beste für sie und auch für alle anderen war.

Außerdem kann Tory die Wochenenden bei meiner Familie verbringen.

Ja, genau. Sie fährt jetzt jeden Freitagabend mit dem Bus nach Hancock und führt dort das Leben einer Pfarrerstochter. Laut Chanelle, mit der sie ab und zu mailt, findet Tory es bei meinen Eltern schlimmer als in jeder Besserungsanstalt.

Aber zum Glück hat sie jemanden gefunden, der sie in ihrem Unglück trösten kann.

Schon als ich die beiden das erste Mal zusammen gesehen habe, wusste ich, dass sie ein perfektes Paar abgeben würden: Tory und Dylan. Weil Dylan, der jetzt an der Iowa State University studiert, jedes Wochenende nach Hause kommt, sind sich die beiden in Hancock natürlich über den Weg gelaufen … und da blieb es nicht aus, dass sie sich ineinander verliebten.

Jedenfalls hat Courtney mir in ihrer letzten Mail geschrieben, dass Tory gerade ziemlichen Ärger mit Mom und Dad hat, weil sie die beiden im Fernsehzimmer beim Knutschen erwischt haben.

Und ganz egal, was Zack vielleicht denkt  – ich habe damit wirklich nichts zu tun. Ehrlich nicht, das schwöre ich. Schließlich habe ich ihm versprochen, dass ich nie wieder in meinem Leben einen Liebeszauber machen werde.

Und daran werde ich mich auch halten, denn inzwischen weiß ich, dass die schönsten Liebesgeschichten
ihren ganz eigenen Zauber haben und keine Unterstützung durch Hexerei brauchen.

Zack hatte übrigens auch noch in einer anderen Sache recht.

Niemand nennt mich mehr Jinx. Jetzt heiße ich bei allen nur noch Jean.

Einfach nur Jean.

Und soll ich euch was sagen? Ich mag den Namen.
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